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Vorrede. 



Die durch die Entwickelung der Medicin in der Neu- 
zeit zur Geltung gekommenen Grundsätze der wissenschaft- 
lichen Medicin sind zwar auf den deutschen Universitäten 
so vorwiegend vertreten, dass der Gang der Studien in 
seiner allgemeinen Richtung durch sie bestimmt wird, aber 
der allgemeineren und consequenteren Durchführung einer 
diesen Principien vollständig entsprechenden Richtung des 
Studienganges stellt sich noch immer die Macht der Tradi- 
tion bei den Facultäten sowohl als den Studirenden ent- 
gegen. Auf die ersteren einzuwirken, liegt völlig ausser- 
halb des Zweckes des vorliegenden Buches, und es hat 
dieses allein die Aufgabe, diejenigen, welche das Studium 
der Medicin beginnen, auf der einen Seite mit dem, was 
die Medicin will und soll, bekannt zu machen und sie für 
ihren Beruf zu begeistern, auf der anderen Seite aber sie 
zum selbstständigen Nachdenken über das gewählte Studium 
und hierdurch zum Einschlagen einer selbstständigen Rich- 
tung in demselben anzuregen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass im Ganzen der 
Einfluss der academischen Lehrer auf den Gang der Stu- 
dien bei der grossen Mehrzahl der Studirenden sehr gering 
ist; es hat sich unter den letzteren selbst über diesen Gang 
eine feste Tradition gebildet, die von Generation auf Gene- 
ration übertragen wird und diesen Gang wandelt die grosse 
Mehrzahl mechanisch von Jahr zu Jahr dahin. Nur selten 
sehen wir den einen oder anderen es wagen, diese breite 
Strasse zu verlassen und, dem eignen Triebe oder dem 



VI 

Ralhc des Lehrers folgend, einen selbstsländigen Weg ein- 
schlagen; diese wenigen werden, wie das in allen Lebens- 
kreisen mit denen zu gehen pflegt, die sich von der 
grossen Heerstrasse der Gesellschaft zu emanicipireu su- 
chen, von den übrigen als Sonderlinge angesehen, wäh- 
rend der academische Lehrer in ihnen meist seihe tüch- 
tigsten Schüler sieht und schätzt. Der durch diese Tradi- 
tion geheiligte Gang der Studien, wie er jetzt noch auf 
vielen deutschen Universitäten gilt, genügt nun in sehr 
geringer Weise den Anforderungen der wissenschaftlichen 
Medicin und ist viel mehr geeignet, zu dem zu führen, 
was ich als die Medicin der grossen Menge geschildert 
habe. Meine vor fünf Jahren über diesen Gegenständ in 
Jena gehaltenen Vorträge hatten mir eine grosse Liebe und 
dauernde Anhänglichkeit des grössten Theiles meiner Zu- 
hörer verschafft und schienen mir für diese von so günsti- 
gem £rfolge begleitet zu sein, dass ich schon damals die 
Absicht fasste,' dieselben durch den Druck zu veröffentli- 
chen und so ihre AVirkung allgemeiner zu machen; aber 
erst jetzt habe ich neben den Vorbereitungen zu einer 
grösseren Arbeit in meinem Specialfach hinreichende Zeit 
gefunden, um diese Arbeit früherer Jahre für die öffent- 
liche Herausgabe hinreichend vorbereiten zu können. Wohl 
weiss ich, dass es Einzelnen unmöglich ist, auf einmal das 
Bewusstsein der grossen Mehrzahl in ein neues Stadium 
zu bringen und dem trägen Strome derselben eine neue 
Richtung anzuweisen; sollte es mir aber nur gelingen, die- 
sen Weg anzubahnen und die Zahl derjenigen, welche einen 
selbstständigen Weg gehen wollen, zu vermehren, diese für 
ihren Beruf zu begeistern und ihnen für ihren AVeg einen 
treuen Rathgebcr an die Hand zu geben, so ist mein Zweck 
erreicht. 

Göttingen am 18. Juni 1856. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Die Zahl derjenigen, welche sich mit dem Studium 
und der Ausübung der Medicin als Wissenschaft und Kunst 
beschäftigen, ist und war zu allen Zeiten sehr beträchtlich; 
nehmen wir hiezu die lange Reihe der Jahrhunderte, welche 
dieser Wissenschaft zu ihrer Entwicklung gegeben waren, 
so könnten wir mit der Voraussetzung an ihre nähere Be- 
trachtung gehen, dass sie ihrer Vollendung nahe stehen oder 
sich wenigstens auf einer so hohen Stufe ihrer Entwick- 
lung befinden müsse, dass die ältesten Zeiten gar nicht mit 
dieser jetzigen Entwickelungsstufe in Vergleich gebracht 
werden könnten. Aber in dieser Voraussetzung würden 
wir einer Tölligen Enttäuschung entgegengehen, denn, wenn 
wir auch auf der einen Seite sehen, dass der Kern unserer 
Medicin im Verlauf der Jahrhunderte eine höhere Stufe sei- 
ner Entwickelung und Besserung nach der anderen erreichte, 
so müssen wir uns doch auf der anderen Seite eingestehen, 
dass unendlich viele derjenigen, denen Pflege und Aus- 
übung unserer Wissenschaft anvertraut ist, an dieser Ent- 
wickelung keinen oder nur einen sehr kleinen Theil haben 
und nehmen, und dass ihre Medicin, wie sie dieselbe auf- 
fassen und ausüben, wesentlich dieselbe ist, als die der 
ältesten, ersten Zeiten. Der Grund dieser eigenthümlichen 
Erscheinung kann ein doppelter sein, einmal könnte ja die 
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Medicin eine Wissenschaft sein, die schon in den ältesten 
Zeiten bis zur Vollendung abgerundet wnrde und also einer 
Besserung, einer höheren Entwicklung gar nicht fähig ist 
und bedarf; — oder die mangelhafte, jeden Fortschritt zum 
Besseren ausschliessende , Auffassung der Medicin muss so 
tief in den, aus den Mängeln der menschlichen Natur ent- 
springenden, Fehlern der Me(hoden menschlicher Erkennt- 
niss begründet sein, dass dem natürlichen Verlauf der Dinge 
nach die Mehrzahl in dieser Befangenheit zu allen Zeiten 
wandeln muss. Gehen wir zunächst auf den ersten Grund 
«in und betrachten die Entwicklungsfähigkeit der Medicin 
näher, so sehen wir freilich, dass von manchen Seiten die 
Medicin des Hippokrates als das von gewöhnlichen Men- 
schen kaum erreichbare Ideal der Medicin überhaupt ange* 
sehen wird, welches einer weiteren, höheren Entwicklung 
gar nicht bedarf, aber, wie selbst aus der folgenden, kur- 
zen und flüchtigen Uebersicht der Entwicklung der Medicin 
lier?orgeht, diese Ansicht beruht nur auf mangelhaftem Ver- 
ständniss der Bedeutung der alten und neuen Medicin und 
hat keine Basis in der Sache selbst. Im Gegensatz zu 
'derselben müssen wir der Medicin eine Entwicklungsfähig- 
keit im ausgedehntesten Sinne des Wortes zuschreiben, wo- 
bei wir uns allerdings stets daran erinnern müssen, dass 
iauch sie nicht schrankenlos ist, sondern fast mehr als alle 
übrigen menschlichen Dinge in eine gewisse, unübersteig- 
liche Sphäre der Vervollkommnung eingeengt ist. In die- 
sem letzteren Umstand werden wir aber keinen Grund fin- 
den für einen absoluten Stillstand, sondern nur dafür, dass 
unsere Wissenschaft selbst nach vieler Jahrhunderte Arbeit 
noch immer von ihrer absoluten Vollendung so unendlich 
entfernt ist und sich selbst ihrer relativen Vollkommenheit 
nur eben zu nahen begonnen hat. Auf diese, selbst den 
gr^ssten Geistern der Menschen entgegenstehende Schran-» 
ken wollen wir jetzt nicht weiter eingehen, sondern uns 



nur dag Dasein derselben im Gedächtniss zuriickrofen; lo 
bedeutend sie sind^ so verhindern sie nie einen relati?en 
Fortschritt unserer Medicin, und wenn wir einen solchen 
in der Geschichte finden und der Natur der Sache nach 
für unbedingt noth wendig halten , müssen wir für die be- 
rührte Erscheinung eines ewigen Stillstandes bei einem 
Theile der Mediciner aller Zeiten in dem zweiten der an- 
gegebenen Gründe eine Erklärung suchen. Und wir wer- 
den sie in demselben finden , wie sie auch nach ebenso yiel 
Jahrhunderten, als wir jetzt hinter uns haben, von unseren 
Nachkommen in demselben gefunden werden wird. 

Die Geschichte der Medicin ist die Geschichte des 
menschlichen Irrthums. Alle Schwächen, alle Irrwege, deren 
der menschliche Geist Tähig ist, haben in unserer Wissen- 
schaft ihren Ausdruck gefunden und stellen sich unseren 
Blicken rein und un verschleiert dar, gehen wir an ihre Be- 
trachtung mit Strenge , da, wo es auf Selbsterkenntniss an- 
kommt, mit Milde und Liebe, da, wo es gilt die Fehler 
Anderer zu beurtheilen! Indem wir so die Mängel und 
Fehler aufdecken, werden wir zugleich erkennen, welches 
die richtigen Wege und Methoden zur Pflege und Förde- 
rung unserer Wissenschaft sind. Der hauptsächlichste und 
wichtigste Grund des Stillstandes und der sich fortwährend 
wiederholenden Bückschritte in der Medicin liegt nicht im 
bösen Willen, Trägheit u. s. w. d^r Mediciner, sondern in ihrer 
Unfähigkeit zur reinen objectiven Anschauung. 
Da wir Menschen für die Anschauung der Dinge ausser uns 
keinen Maassstab der absoluten Sicherheit und Richtigkeit 
in uns haben, sondern stets von subjectiven, angeborenen 
und anerzogenen Ideen und Vorstellungen geleitet werden, 
80 ist für uns die Befähigung zur sicheren und 
richtigen Anschauung und Beurtheilung der 
Dinge, wie sie sind, durchaus nicht ohne Weiteres eine 
sich ganz von selbst verstehende Folge unserer menschli- 
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eben Anlagen im Allgemeinen , sondern (beils Folge einer 
ganz besonders glücklieben Anlage hierzu, theils Produkt 
■«iner ganz besonders hierauf gerichteten Ue- 
bung und Erziehung des Geistes. Jene glücklichen 
Anlagen sind aber in Wirklichkeit so sparsam Tertheilt und 
ihre Entfaltung wird so häufig gehemmt, dass wir bei der 
grossen Mehrzahl eben nur auf die gewöhnliche Anlage 
rechnen können und auf die methodische Uebung und Er- 
ziehung der Geister das Hauptgewicht legen müssen. Im 
unreifen Alter ist diese Erziehung ganz in den Händen der 
Aeltem und äusseren Umgebung und der Einzelne Terhält 
sich hiergegen mehr oder weniger passi?; es kann schon in 
dieser Zeit jene BeTähigung auf eine sehr hohe Stufe ge- 
bracht, kann aber auch für alle Zeiten yerdorben werden; 
im reifen Alter hat der Einzelne sich selbst zu erziehen 
und durch Studium und selbstständiges Denken sich seihen 
Weg zu schaffen. Aber selbstständiges Denken wird 
im Allgemeinen nur von sehr Wenigen mit Eintritt de. 
Keife geübt und indem sich so die grosse Mehrzahl toi 
anerzogenen Vorstellungen für ihr ganzes Leben äusserlicl 
bestimmen lässt, gelangt sie nie zum reinen Selbstbe- 
wusstsein und somit auch nie zu reinen Anschauungen um 
Urtheilen. Die meisten Menschen werden sich des Ein- 
flusses unserer anerzogenen und yorgefassten 
Vorstellungen und I4een auf die Schärfe und Ge- 
nauigkeit unserer Anschauungen und Urtheile gar nicht be- 
wusst und haben keine Ahnung ^avon, dass, um einen Ge- 
genstand in seiner Erscheinung, einen natürlichen Vorgang 
in seinem organischen Werden und Geschehen richtig auf- 
zufassen und zu beurtheilen, der einfache Gebrauch der 
Sinne bei Weitem nicht hinreicht, sondern die yoUe geistige 
Thätigkeit noth wendig ist. Sie glauben, was ihnen ihre 
gesunden fünf Sinne sagen, müsse' doch wohl richtig. seih 
und ahnen nicht, dass bei der sinnlichen, objectiyen Beob- 



achtung unbewusst ihr Geist thä'tig ist und seine subjectiven 
Vorstellungen über den Gegenstand den Sinnen unbewusst 
unterschiebt, und dass sie als Beobachter nicht den Gegen- 
stand an sich, sondern den Gegenstand im Lichte vorge- 
fasster Meinungen sehen, wenn nicht dieser unbewussten 
geistigen Thätigkeit eine bewusste entgegentritt und berich- 
tigend einwirkt. Bei einem solchen mangelhaften Verfahren 
ist die Fixirung einer richtigen Beobachtung und wirklichen 
Erfahrung nur dann möglich, wenn das der Anschauung; 
vnd Beurtheilung unterworfene Object sehr einfach ist, in 
allen anderen Fällen aber müssen nothwendig Täuschungen 
eintreten, die sich um so mehr steigern ihüssen, je compli- 
cirter der Gegenstand ist. Sehen wir nun schon im gewöhn- 
lichen Verkehr die grosse Menge bei ihren Anschauungen 
und Urtheilen in vielfache Täuschungen und unbewusste 
Selbstlüge verfallen, so begegnen uns die letzteren in der 
Medicin desshalb in ganz ungewöhnlichem Maasse, weil ihr 
Gegenstand an Schwierigkeit und Zusammengesetztheit alle 
anderen übertrifft, und so kommt es, dass wohl in keiner 
anderen Wissenschaft so viel im Blinden getappt wird, wie 
in der unserigen. 

Sehen wir, dass so Viele sich bei ihren Anschauungen 
fast* joder bewussten Thätigkeit des Geistes entschlagen und 
selbstständiges Denken zur Erringung eignen Urtheils ih- 
nen fast gänzlich fehlt, so werden wir es ganz, natürlich 
finden, wenn sich solche Individuen dem blinden Tra- 
ditionsglauben unbedingt hingeben. Alles durch die 
Brille desselben anschauen und ihr Urtheil* ganz und gar 
demselben gefangen geben. Zu der, aus Mangel an eigner, 
bewusster, selbstständiger geistiger Thätigkeit, hervorge- 
gangenen Blindheit kommt nun noch eine dogmatisch fest- 
stehende Reihe geglaubter Vorstellungen, die sich im Au- 
genblick der Anschauung und des Urtheils unbewusst uur 
terschieben und der Täuischuhg wjerden dadurch neue Wege 



«r^ffnet. — Bis zu einem gewissen Alter besteht der Inhalt 
unseres Geistes fast nur aus dem, was yon aussen in ihn 
hineingelegt worden ist, von unserer Umgebung lernen wir 
den Gebrauch unserer Sinne, werden wir geleitet in unse- 
ren Anschauungen und erhalten wir unser Urtheil, unsere 
Ideen und Vorstellungen. Auf dieser Basis erst beginnt 
dann die eigne, selbstständige, geistige Thätigkeit, yermitr 
telst welcher wir theils uns das Alte, Ton aussen Einge- 
pflanzte zum Bewusstsein und zur Klarheit bringen oder als 
falsch Ton uns werfen, theils Neues schaffen und erringen. 
Der Einfluss der anerzogenen Anschauungen und Vorstel- 
lungen ist aber ausserordentlich gross und fast ganz unbe-- 
rechenbar und wir sehen cdie grössten, selbstständigsten' 
Geister sich fort und fort unter demselben beugen und ein 
grosser Theil unserer geistigen Thätigkeit besteht in einem 
fortwährenden Kampfe mit demselben. Die Höhe und Klar- 
heit unserer Anschauungen und Vorstellungen hängt zum 
grossen Theil von dem Reichlhum und dem Grade des 
Anerzogenen und Ton der glücklichen Thätigkeit in dessen 
bewussten höheren Entwickelang ab, beruht aber zum Theil 
mit auf der geistigen Energie, das Anerzogene, soweit es 
als falsch erkannt wird, yon sich zu stossen, und den Geist 
rein zu machen und zu erhalten von diesen äusseren Ein- 
flüssen. In keiner Wissenschaft nun ist die Fülle der in 
uns Ton aussen , während der Jahre der fast rein aufneh- 
menden Thätigkeit des Geistes gelegten Anschauungen und 
Vorstellungen so bedeutend, wie in der Medicin. Die Krank- 
heiten in ihrem Werden, Verlauf und Behandlung berüh- 
ren das nächste Interesse jedes Menschen in einem solchen 
Grade, daiss sich seit Bestehen der Menschheit eine Menge 
Ton Ideen über dieselben auf dem Markte des Lebens ent- 
wickelt haben und traditionell fortgepflanzt, immer wieder 
reproducirt und von den verschiedenen medicinischen Syste- 
men berührt, sn einem förmlichen System, eineir Laien- 



Pathologie uud Therapie eutwickelt haben« In diesem Sy« 
stem wachsen wir nun auf und werden wir erzogen und 
jeder bringt zum Studium der Medicin dasselbe in grösserer 
oder geringerer Ausbildung mit; tritt nun bei der Aufnahme 
neuer Vorstellungen nicht in vollem Maasse die regelnde 
und berichtigende bewusste geistige Thätigkeit ein, so wer- 
den sich überall die mitgebrachten Vorstellungen unbewusst 
unterschieben und der Mediciner wird nach Vollendung seiner 
Studien wohl bereichert an Detailkenntnissen jeder Art , aber 
immer noch im alten, kindlichen System befangen dastehen 
und seine Befangenheit in sein ganzes übriges Leben mit- 
nehmen* So entsteht die Medicin der grossen Menge (s. u.). 
Aber die Gefahr droht auch noch von einer anderen 
Seite, nämlich von der Tradition des in der Wis- 
senschaft selbst ausgebildeten Dogmas. Wie 
unser Geit>t bis zu der Zeit, in welcher seine Selbststän- 
digkeit beginnt, den grösslen Theil seiner Nahrung von 
aussen erhält und sich bildet aus dem,, was seit Jahrtau- 
senden die Menschheit durchdacht und als geistige Errun- 
genschaft eine Generation der anderen überantwortet hat, 
80 bietet sich uns beim Studium der Medicin das ganze 
Lehrgebäude desselben dar, wie es als aller Jahrhunderte 
Arbeit fertig dasteht. Viele Jahre sind wir an dasselbe 
fest gebunden, aber es muss auch hier eine Zeit der Reife 
kommen, eine Zeit, in welcher wir selbstständig beobachten, 
denken und prüfen. Tief im Gemüth des Menschen liegt 
das Bedürfniss der liebevollen Hingabe an das, was Ael- 
tere als wir erdacht und gesagt, was unsere Väter und die 
Geister der Vergangenheit geglaubt und als Wahrheit hin- 
gestellt haben und selbst die Erfahrung, auch für die Irr- 
thümer seiner Ahnen geschwärmt zu haben, wird den Men^ 
sehen, so lange er Mensch bleibt, niemals davon abbringen^ 
sich gläubig auf das gute Alte zu stützen. Der Macht die- 
ses Bedürfnisses kann sieh keiner entziehen, er müsste delm 
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sein Gemüth völlig unterdrQckt und selbst mit Füssen ge- 
treten haben, und so sehen wir die klarsten, schärfsten 
Köpfe gar oft in den ersten Jahren ihrer Reife und Selbst- 
ständigkeit, ja oft noch weit darüber hinaus, Dinge aus 
dem Lehrgebäude der Wissenschaft als unbedingt wahr hin- 
nehmen, darauf gestützt im guten Glauben weiter bauen, 
bis sie endlich zu ihrem eignen grössten Erstaunen bemer- 
ken, dass sie auf Sand gebaut haben. Da, wo es sich rein 
um Befriedigung der Bedürfnisse des Gemüthes handelt, 
können wir jener Hingabe freien Baum geben, in der Wis- 
senschaft aber, wo es einzig und allein gilt, mit der vollen 
Kraft unseres Geistes die Wahrheit zu ergründen, ist es 
uns nur dann erlaubt, ihr nachzukommen, wenn wir das 
Ueberlieferte durchdacht, geprüft und als wahr befunden 
haben. Wer aber bei seinen Anschauungen und Vorstel- 
lungen nicht mit vollem Bewusstsein geistig thätig ist, wer 
im' Alter der Reife es unterlässt, selbstständig zu denken, 
bei dem wird und muss diese an sich natürliche und edle 
Hingabe an das Ueberlieferte zu einer Schwäche werden, 
die der Sprachgebrauch längst als Blindheit bezeichnet hat ; 
und so sehen wir denn in unserer Medicin den blinden 
Glauben und gedankenloses Nachbeten in einer Weise vor- 
walten, dass wir in diesen Mängeln wohl mit Recht den 
grössten Theil der Erklärung für die in unserer Wissen- 
schaft so häufige Tbatsache des Stillstandes oder Rück«* 
Schrittes ihrer Diener finden können. Es giebt keine er- 
denkbare unsinnige Erklärung einer Krankheit, die nicht 
in der That schon vorgebracht und von Unzähligen andächtig 
geglaubt worden wäre, keine noch so hirnlose Heilmethode, 
die nicht ihre Gläubigen in der Nachwelt gefunden hätte, 
und das Fortschleppen solcher groben Unwahrheiten geht 
nicht durch Jahrzehnte allein, sondern durch Jahrhunderte 
und mehr. 

Die Hindernisse, welche einer reinen objectiven An- 



schauung entgegenstehen, sind also, ganz abgesehen ?on 
der natürlichen Anlage, bedeutend genug, und ihre Ueber- 
wältigung wird dadurch äusserst schwierig, ja in gewissem 
Sinne unmöglich gemacht, dass sie in Schwächen wurzeln, 
die im innersten Wesen der Menschen selbst ihren Grund 
haben. Allerdings, eine eminente Gabe der objecti?en An- 
schauung, ein sicherer Seherblick, ward nur wenig Men- 
schen gegeben; manchen im Gegentheil mag wohl auch die 
kleinste derartige Gabe von der Natur versagt worden sein, 
aber der Mehrzahl fehlt es von Haus aus an natürlicher 
Anlage nicht. Unter diesen freilich geht bei Vielen ein 
guter Theil derselben während der Bildungsjahre durch ver* 
kehrte Einwirkung der Umgebung wieder zu Grunde, aber 
dennoch wird sie ein grosser Theil mit in die Jahre der 
Reife hinüberbringen. Trotzdem sehen wir im späteren 
Leben die Fähigkeit zur reinen objectiven Anschauung sehr 
sparsam yertheilt und schliessen hieraus, dass nur Wenige 
im Stande gewesen sind, die oben berührten Hindemisse 
zu übersteigen. Warum ist dieses nun nicht Allen gelun- 
gen? War es Trägheit und böser WiUe? Vielleicht bei 
Einigen, aber für die Mehrzahl mag wohl der Grund darin 
liegen,. dass es an innerem Trieb und äusserem Anstoss zur 
Erkenntniss ihrer selbst und ihrer Aufgaben fehlte; ich will 
sagen, mit Bewusstsein pflegen wohl nur Wenige den Weg 
des selbstständigen Denkens und des Prüfens auszuschlagen 
und im Dunkeln zu tappen , . sondern den Meisten kommt 
nur die Dunkelheit ihres Weges nie recht zum Bewusstsein. 
Hat aber nicht jeder Mensch von Natur jenen inneren Trieb 
zur Selbsterkenntniss und zur bewussten geistigen Produk- 
tion? Die erste Anlage dazu gewiss! Aber ob diese zur 
Ausbildung und zum Durchbruch kommt, liegt nicht in des 
Einzelnen Hand und wenn wir ihn daher unter jenen Hin- 
dernissen unterliegen sehen, können wir ihn nur so weit 
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anklagen^ als wir wissen, dass er mit Bewusstsein falsch 
gehandelt hat. 

Verlassen wir jetzt diese Seite der Mängel und Hin- 
dernisse einer reinen ^bjectiven Anschauung und gehen zur 
Betrachtung einer anderen über. Was uns bis jetzt haupt- 
sächlich entgegentrat, war der Mangel bewusster, geistiger 
Thätigkeit; was uns nun zunächst auffSIlt, ist eine sich 
unbewusst einschleichende falsche Richtung der gei- 
stigen Thätigkeit, und hiermit betreten wir nun das 
weite Gebiet des Irrthums, in welchen den Menschen sein 
Streben und Ringen nach Wahrheit trotz des besten Wil- 
lens führt. Verlassen wir jetzt die grosse, mechanisch da- 
bin lebende, gedankenlose Menge und wenden uns zu de- 
nen, welche durch Nachdenken über sich, die Menschen 
und die Dinge ausser ihnen sich einen selbstständigen Weg 
bahnen und bei ihren Anschauungen und Vorstellungen die 
ersten, unwillkürlichen Einfälle und Eingebungen durch 
Denken und Prüfen zu regeln und so in ernster Forschung 
das Wesen der Dinge seiner inneren Wahrheit nach zu 
ergründen suchen. Das erste Hinderniss, welches sich ei-^ 
ner reinen Beobachtung auch einem Solchen entgegenstellt, 
ist die schon oben erwähnte unbewusste und unwillkürliche 
geistige Thätigkeit, welche sogleich eintritt, sobald wir ei- 
nen Gegenstand, einen Vorgang, ein Ereigniss ausser uns in 
der Absicht betrachten, um deren Wesen zu ergründen. Die 
einfache, ersle sinnliche Betrachtung ruft in uns unwill- 
kürlich eine Menge von Vorstellungen hervor, die 
alle näheren Bezug auf das Object unserer Beobachtung 
haben und in denen sich uns oft genug auch eine Art Er- 
klärung des Objecls anbietet und sich, gerade durch ihr 
scheinbar unmittelbares, divinatorisches Eintreten , als wahr 
einschmeichelt. Es kann auch in der That in diesen er- 
sten, unbewusst eintretenden Vorstellungen und Eingebun- 
gen sofort die Wahrheit gegeben sein, aber in vielen Fällen 
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weichen sie weit von der letzteren ab, und es ist daher 
Sache des logisch disciplinirten Geistes, zu prüfen und bei 
seinen weiteren Operationen sich nicht durch diese ersten 
Vorstellungen stören zu lassen. Aber hierzu gehören eben 
die Schärfe logischer Disciplin und der aus ihr hervor- 
springende und mit ihr eng verknüpfte Sinn für innere 
Wahrhaftigkeit, welche beide keine Vorspiegelungen dulden, 
w'enn sie sich auch noch so verlockend darbieten; je höher 
und reiner diese beiden ausgebildet sind, desto klarer und 
schärfer wird der Gedankengang sein und desto näher wird 
man der Wahrheit treten können, während ihr Mangel oder 
geringe Ausbildung den Menschen in eine Welt von Irrthnm 
und Illusionen führen müssen. 

Suchen wir uns nun durch gewissenhaftes Nachdenken 
darüber klar zu werden, wie es möglich ist, dass so viele 
Vertreter und Pfleger unserer Wissenschaft bei ihren Beob- 
achtungen, Forschungen und weiteren Folgerungen in grobe 
und zahlreiche Irrthümer verfallen konnten, so finden wir 
am häufigsten als Grund dieses erste Hindemiss, nämlich, 
dass sie ihrem Nachdenken über das Object der 
Beobachtung, ihrer bewussten Geistesthätig- 
keit nicht das reine Object unterlegten, son- 
dern die sich unbewusst eingeschlichene Vor- 
stellung und Erklärung von dessen Wesen. Ist 
diese Basis falsch, so kann alle weitere geistige Thätigkeit 
die Wahrheit liicht an den Tag fordern und die Täuschung 
ist fertig. Leider müssen wir uns sagen, dass Viele, sehr 
Viele bei ihren geistigen Operationen auf diese Weise ver- 
fahren und es lässt sich kaum absehen, ob und wie diesem 
Uebel so abgeholfen werden kann, dass der Irrthum nicht 
mehr in so allgemeiner Weise obwalte als bisher. Die Gei- 
ster streng logisch discipliniren, den Sinn für innere Wahr- 
haftigkeit schärfen, ist leicht gesagt, aber wie ? — Betrach- 
ten whr 00 viele mediciniscbe Systeme, die grosse Menge 
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der wunderbaren Angaben Ober Arzneiwirkungen, Heflun** 
gen u. 8. w., 80 sagt uns eine nüchterne Prüfung bald, dass 
wir es hier nicht mit Resultaten strenger Forschung, son- 
dern mit Einfällen nnd Phantasieen zu thun haben, denen 
bei mangelnder Regulirung durch scharfe Logik freier 
Spielraum gelassen worden. Lesen wir ein homöopathi- 
ches System, begleiten wir einen in seiner Art tüchtigen 
homöopathischen. Arzt an das Krankenbett, yergleichen seine 
Diagnose, Indicationen und Recepte mit dem objectiyen 
Thatbestand, so finden wir kaum Worte zum Ausdruck für 
unser Staunen über die yöllig illusorische Welt, in welcher 
sich dieser Mann bewegt. Und doch werden wir bald be- 
merken , dass er sich so in . diese Welt hineingelebt hat, 
dass es unmöglich ist, ihn von seinem Irrthume zu befreien ; 
— die Gegenstände durch die Brille seiner Torgefassten 
Meinungen zu sehen, auf Basis seiner unwillkür- 
lichen Einfälle zu denken, ist ihm zur anderen Natur 
geworden. Sehen wir dies bei einem denkenden Manne, 
werden wir uns dann wundern, wenn Tausende denselben 
Lrrthum theilen und ihn durch ein. Standbild zu yerewigen 
suchen? 

Gehen wir nun mehr auf Einzelheiten ein und suchen 
den aus dieser Quelle entspringenden lrrthum in seiner con-^ 
creten Erscheinung auf, so werden wir den reichlichsten 
StolBT in der später zu skizzirenden Pathologie der Laien 
und grossen Menge finden. Im menschlichen Gemüth tief 
und fest eingewurzelt liegt die Neigung, ja man möchte 
fast sagen, das Bedürfniss, zu iudi vidualisiren 
und zu personificiren. Wir leben als die einzigen 
mit Selbstbewusstsein begabten Individuen in einer Welt 
Yon Geschöpfen und Dingen, die sich um uns im Zwange 
der mechanischen Gesetze bewegen, aber wir vermögen 
nicht lange Zeit dieser Welt gegenüber zu stehen , ohne 
unwillkürlich auf sie unsere eigne Nätur.überzutragen ; die 
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-Thiere erscheinen uns mit menschliehen Gedanken zu han- 
deln, der beseelle eine Blume betrachtende Blick scheint 
im Glänze der Blume eine belebte Antwort zu finden, wir 
nennen das Veilchen bescheiden , die Lilie rein , die Rose 
stolz u. s. w«, aber damit nicht genug , muss sich auch eine 
unsichtbare belebte Welt um uns bilden , im Sturmwind 
braust Böses einher, Kummer und Sorge kommen mit 
schweren Schritten herangeschlichen und die Freude hüpft 
fröhlich einher, und so finden wir denn auch in dieser un- 
sichtbaren Welt die Schaar der „Krankheiten^^ einherwan- 
dein, ein unheimliches Volk, stets bereit, auf die armen 
Menschen einzustürzen, sie zu befallen, in ihnen ihren Sit^ 
zu nehmen und sie zu morden. Dieses unwillkürliche Stre- 
ben zu individualisiren , d. h. zu beleben, geht bis in das 
Kleinste herab und am besten wird dies durch unsere 
Sprach- und Ausdrucksweise bezeugt, die sich ja grössten- 
theils in einer Welt lebender Wcseii entnommenen Bil- 
dern bewegt. Im kindlichen Alter nehmen wir diese Bilder 
.wörtlich, je älter wir werden, desto mehr lernen wir den 
realen Kern kennen und wenn wir uns auch für das ganze 
Leben des bildlichen Ausdrucks gern bedienen, so sind wir 
uns doch stets bewusst, dass es eben nur Bilder sind. Wir 
haben aber oben gesehen, dass ein grosser Theil der Men- 
schen insofern für immer auf dem kindlichen Standpunkt 
bleibt, als er zur Zeit der Reife nicht bewusst geistig thä- 
tig wird, nicht selbstständig denken lernt und für diese 
werden dann viele jener Bilder mehr oder weniger für das 
ganze Leben reale, persönliche Individuen bleiben, und hier- 
her gehören vor allen die Krankheiten, für deren Per- 
sönlichkeit ausserdem tausendjährige Tradition spricht. 
Für den denkenden Menschen aber werden von der Zeit 
der Reife an diese fingirten Individualitäten immer mehr 
-schwinden, aber wenn er sich ganz von ihnen befreien wäl, 
müss er auf reibet Basis denken und nicht auf Basis der 
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aus den Jahren der Kindheit mit herübergebrachten , aner- 
zogenen oder von der Tradition eingescbmeicbelten Vorstel- 
lungen. Unter allen diesen Vorstellungen giebt es aber fast 
keine, die sich so zäh und fest anhängt , als die von der 
Persönlichkeit der Krankheit und so sehen wir denn nicht 
allein die Welt der Laien, sondern auch die grosse Menge 
der Mediciner diese aus den Jahren der Kindheit in das 
ganze übrige Leben hinübemehmen und bewahren, und 
selbst die denkenden Mediciner auf Basis , dieser Vorstel- 
lung ihre geistigen Operationen yornehmen, ohne zu ahnen, 
dass sie auf Sand bauen. Auf diesem Sand steht nun das 
ganze Gebäude der Pathologie der Laien und der grossen 
Menge der Mediciner, wie wir es später näher kennen ler- 
nen werden. Unter allen Erscheinungen, die uns lehren, 
wie unberechenbar gross die Abhängigkeit des Menschen von 
anerzogenen und traditionellen Beschauungen und Vorstel- 
lungen ist, giebt es keine Ton gleicher Ausdehnung und 
Allgemeinheit als diese und ihr nachzugehen und ihre Aus- 
bildung bei übrigens hochbegabten Geistern zu verfolgen, 
ist von hohem psychologischen Interesse, gehurt aber nicht 
weiter hierher; doch werden wir in der folgenden Ueber- 
sieht der historischen £nt Wickelung der Ansichten über das 
Wesen der Krankheiten oft genug sehen, wie diese Vor- 
stellung in den verschiedenen medicinischen Systemen zur 
Erscheinung kommt und sich in ihrer ganzen Unklarheit 
vor Augen stellt. 

Für die eine Seite dieses Gebietes des Irrthums mag 
dieses eine Beispiel gentigen; wir kommen jetzt zu einer 
anderen eben so wichtigen, wenn auch weniger allgemei- 
nen. Der denkende Mensch strebt rastlos nach Erkennt- 
niss seiner selbst, seiner Mitmenschen und der Dinge aus- 
ser ihm, es genügt ihm nicht, die einfache Erscheinung der 
Dinge zu kennen, sondern er will ihren inneren Zu- 
sammenhang, ihr Wesen und die Gesetze Sirer Exi- 
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stenz tind Wirksamkeit von Grand ans wissen. Diesem 
Streben haben wir Alles zu verdanken, was Menschenweis- 
heit Schönes und Wahres an den Tag gefördert hat, aber 
mit demselben haben wir auch eine gewaltige Menge yon 
Irrigem und Falschem mit in den Kauf nehmen müssen. 
Setzen wir voraus, ein Mensch hat im Alter der Reife selbst- 
ständig denken gelernt, er weiss, dass bei seinen Beobach- 
tungen bewusste geistige Thätigkeit nothwendig ist, er weiss 
bei dieser letzteren sich frei zu halten vom ungeregelten 
Einfluss anerzogener oder traditioneller unwillkürlicher Vor- 
stellungen und geht also bei seinen geistigen Operationen 
zur Erforschung der Wahrheit zunächst von reiner Grund- 
lage aus, so fragt es sich, wodurch er auf seinem ferneren 
Wege in Irrtbum gerathen kann. Es kommt uns hier nur 
darauf an, die gewöhnlichsten Wege des Irrthums vor Augen 
lu bringen und einen derselben sehen wir zunächst in der 
Befangenheit: gleich von vornherein bei Beginn der For- 
schungen von der Voraussetzung auszugehen, das Re- 
sultat des Nachdenkens müsse ganz nothwendig 
zur absoluten Wahrheit führen. Es beruht diese 
Befangenheit in einer mangelhaften Einsicht in die Schran- 
ken der menschlichen Erkenntniss und dem Unvermögen, 
da, wo die IN oth wendigkeit gebietet, mit der Forschung ein- 
zuhalten und vorläufig oder für immer zu verzichten. Für 
die so Befangenen ist eine Existenz gar nicht möglich, wenn 
sie nicht die letzten Gründe aller ihren Beobachtungen aus- 
gesetzten Dinge wissen; eine Erklärung muss geschafft 
i^erden, sagen sie, es mag kosten, was es wolle, und ver- 
lieren dadurch die Einsicht, dass eine auf Kosten des logi- 
seben Denkens und der Vernunft gewonnene Erklärung viel 
schlechter sei als gar keine. Von den ersten unwillkür- 
lichen Einfällen und Vorstellungen wissen sich solche For- 
scher allerdings frei zulialten, nicht aber von denen, -die 
Ihneii durch ihr blindes Streben naeh höchster Erkenntniss 
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in einem Gebiete, wo keine möglich ist, unwillkürlich vor- 
gespiegelt werden; und nun bauen sie auf Basis solcher 
Vorstellungen ihr' System auf und wähnen die Wahrheit 
gefunden zu haben. Wenn wir über einen Gegenstand, ein 
Ereigniss u. s. w. nachdenken , um dessen Wesen zu erklä- 
ren, so darf der Wunsch, die Erklärung zu finden, uns 
nie in so hohem Grade beherrschen, dass wir zu seiner 
Erfüllung den Weg des strengen, methodischen und logi- 
schen Denkens yerlassen und uns einer Vorstellung hin- 
geben, die wohl die Saphe an und für sich vollkommen 
zu erklären scheint, aber im Grunde nur dadurch gebildet 
wurde, dass aus dem Zusammenhange der in uns über die- 
sen Gegenstand aufgestiegenen Gedankenreihen ein Gedanke 
einseitig herausgerissen und einseitig weiter dürcbgeführt 
wurde. Nur von der einen Seite betrachtet und ausgebildet 
lässt sich so manche Idee zu einer gewissen Abrundung 
bringen und so weit bringen, dass die Möglichkeit, durch 
dieselbe eine Erklärung gewinnen zu können, wirklich vor- 
handen ist; aber von dieser Möglichkeit bis zur Wirklich- 
keit ist meist noch ein gewaltiger Schritt zu thun. Ge- 
wöhnlich sind es einzelne abstracte Sätze, die kraft der 
subjectiven UeberzeugungsfüUe des Autors als Urwahrheiten 
von vornherein angenommen werden, auf diese wird dann 
das System gebaut, welches einen um so grösseren Schein 
der objectiven Wahrheit gewinnt, je logischer ein Satz aus 
dem anderen abgeleitet wird. Diese abstracten Ideen, wie 
wir sie in der Medicin an der Spitze der verschiedensten 
Systeme in grosser Zahl sehen, wurzeln in den verschio^ 
denen Eigenthümlichkeiten und Bed&rfnissen des mensch- 
lichen Geistes, jede ist aus einer besonderen Individualität 
entsprungen und befriedigt alle ebenso organisirten Geister 
ebenso sehr, als sie andere abstösst; wir müssen es uns 
hier versagen, an diesen Systemefl psychologische Studien 
zu machen , aber die spätere nähere Betrachtung derselben 
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wird uns manchen interessanten Wink ganz von selbst brin- 
gen. Die meisten dieser Ideen und der aus ihnen hervor- 
gegangenen Systeme stehen der Wahrheit um so femer, je 
reiner ihre Autoren auf abstractem Boden stehen und je 
mehr diese die Medicin als Zweig der dialektischen Philo- 
sophie betrachten; sie nähern sich der Wafaiheit um so 
mehr, Je sirenger sich ihre Autoren an die concreten Er- 
scheinungen halten und die Medicin als eine Erfahrungs- 
wissenschaft ansehen, also ihrem theoretischen Theile nach' 
zu der Naturwissenschaft rechnen. Die meisten Anhänger 
haben von je diejenigen Ideen und Systeme gefunden, die 
mit den in den meisten Menschen präexistirenden , meist 
anerzogenen, Vorstellungen harmoniren, und das sind die 
sog. humoral -pathologischen. Ob wir gleich eben erst in 
den letzten Jahren einen Anfang zur Erkenntniss der Säfte 
unseres Körpers gemacht haben, so haben doch gerade diese 
Säfte von den ältesten Zeiten der Medicin bis auf den heu- 
tigen Tag am meisten zu Erklärungsversuchen dienen müs- 
sen und es ist gewiss, dass die auf sie gestützten Systeme 
um so reichlicher und ausgebildeter waren, je geringer unsere 
Kenntnisse von denselben in Wirklichkeit waren; Jahrhun- 
derte lang operirte man mit völlig unbekannten Grössen 
und es würde dies über die innere Wahrhaftigkeit unserer 
Forscher ein sehr schlechtes Licht werfen, wenn wir nicht 
stets vor Augen hätten, dass der edle, aber freilich hier 
ungeregelte Trieb nach höchster, allgemeiner Erkenntniss 
bei den meisten derselben der Grund ihrer Täuschung war. 
Nächst den Säften haben wir nur eine zweite unbekannte 
Grösse, an die das Herz der Forscher gefesselt ist, das 
sind die Nerven; was nicht auf die Säfte geschoben wer- 
den konnte, mussten wohl die Nerven gewesen sein und 
auch auf sie allein, d. h. auf die phantastischen Vorstel- 
lungen, die man von ihnen hatte, wurden zahlreiche Sy- 
steme, die sog. solidarpathologischen, gestützt. Säfte und 

2 
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Nemii spielen aber nicht allein bei den gelehrten Syste- 
matikern und Ideologen eine so grosse Rolle, sondern auch 
bei den Ungelehrten in der Laien weit; wie schon erwähnt, 
4)ildet sich diese ihre Physiologie und Pathologie selbst und 
in ihrem Systeme werden wir aufgezogen. Da nun in der 
That Säfte und Nerven Ton hoher Bedeutung sind und je- 
der Laie hiervon eine gewisse instinctive Ahnung hat, so 
erklärt es sich leicht, warum solche einseitige Ideen und 
Systeme so tiefe Wurzel gefasst haben und wie sie von 
«diesem Laien-Instinct aus von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer wieder neue Nahrung und Anregung erhalten, so 
dass wir mit grösser Sicherheit voraussagen können , dass 
sich dieselben so lange erhalten werden, so lange es Men- 
43chen giebt. 

Fussten die genannten Systeme wirklich zum Theil auf 
empirischem Boden, so schwebten andere gleich von vorn- 
herein in der Luft, indem man ihnen nicht wirkliche Stoße 
«der Elepiente des Körpers zu Grunde legte, sondern rein 
fingirte, den allen mystischen Urelementen der Welt oder 
phantastischen Ideen von denselben entnommene. Andere 
verliessen auch diesen kleinsten Best materieller Ausgangs- 
punkte Und Hessen völlig abstracte Ideen walten, die meist 
in gewissen Gegensätzen, in denen sich unser Leben be- 
wegt, ihren Grund hatten; da stellte man als Angeln der 
Welt gegenäber Schlaffes und Straffes, Böses und Gutec^, 
Hölle und Himmel, Gontractioh und Expansion, Positives 
und Negatives , bis sich endlich Alle& im bequemen -}- und 
— und der allumfassenden auflöste. Diese Ideen mit 
allem Aufwand der Phantasie und der eben zu Gebote lie- 
benden Logik durchzuführen und aus ihnen nicht allein ein 
System der Medicin, sondern der ganzen Welt aufzubauen, 
erschien vielen bedeutenden Männern aller Zeiten das höchste 
Ziel menschlicher Weisheit, doch ist unsere Einsicht in die 
Gesetze und das Wesen der Medicin und der Welt durch 
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diese Philosoplien nicht allein nie gefördert, sondern su 
allen Zeiten nur gehemmt worden. 

Aber nicht allein im Gebiete der Pathologie, sondern 
auch in dem der Therapie wucherten die aus einem falschen 
Streben nach höchster Erkenntniss hervorgehenden und 
auf unmotivirten Einfällen und Ideen willkürlich basirten 
medicinischen Systeme. Hatten dieselben auch meist ihren 
letzten Grund in den falschen Begriffen Tom Wesen der 
Krankheit, so hatten sie doch zuweilen auch eine ihnen 
eigenthümliche Basis. Die meisten dieser einseitigen thera- 
peutischen Systeme sind noch mehr als die pathologischen 
durch schrankenlose Willkür der Einfälle, Ideen und Phan-^ 
tasieen characterisirt , doch begegnen wir hier auch dem 
einseitigen Rationalismus und Skepticismus und. sehen, wie 
diese in ihrer ursprünglich gerechtfertigten lleaction gegeiji 
phantastische Willkür und blinden Autoritätenglauben ihr 
gegebenes Ziel weit überspringen und in Gebieten auftreten^ 
in welchen ihre einseitige Herrschaft, wie überall, nur trau- 
rige Oede und wesentliche Beschränkung unserer wirklichen 
Einsicht hervorbringen. Doch wollen wir die weitere Aus-^ 
führung dieser Beispiele des Irrthums bis dahin yerschieben^ 
wo wir im historischen Ueberblick näher auf diese Systeme 
einzugehen gezwungen sind. Die vom Anfang an bis hier- 
her durchgeführten Andeutungen sollten zeigen, wie man- 
nigfach die Wege sind, welche von der reinen objectiven 
Anschauung abführen y trotzdem dass natürliche Anlage, 
Erziehung und ehrliches Streben begünstigend einwirken. 
Leider stossen wir aber in den labyrinthischen Irrgängen 
der Medicin nicht allein auf diese Wege des mehr oder 
weniger unbewussten Irrthums, sondern es stösst uns hie 
und da die mit Bewusstsein und Absicht durchgeführte 
Täuschung, der wissenschaftliche Betrug und Charlatanismus 
auf. Wo einmal streng logische Disciplib und innere Wahr- 
haftigkeit fehlen, da kann auch Irrthum und Täuschung 

2* 
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nicht ausbleiben; die Grenze der Zurechnungsfähigkeit ist 
in vielen Fällen schwer genug zu bestimmen, aber der üe- 
bergang vom Mangel an innerer Wahrhaftigkeit zur bewuss- 
ten Lüge liegt oft genug klar vor Augen. Hier eröffnet 
sich unseren Blicken die eigentliche Nachtseite unserer Wis- 
senschaft und Kunst, denn wo hier bewusste Lüge und 
Gewissenlosigkeit schaden, kommen stets Gesundheit und 
Leben der Menschen in's Spiel und 

So haben wir, mit hoUischen Latwergen, 
In diesen Thälem, diesen Bergen, 
Weit Bchlinimer als die Pest getobt. 

£s sei genug, diesen Punkt berührt zu haben. Hoffen wir 
im Vertrauen auf eine stetig fortschreitende höhere Ent- 
wickelung der besseren Seiten des Menschen auf eine rei- 
nere Zukunft und rufen wir uns zu Trost und Erhebung 
in^s Gedächtniss, dass in edlem Streben, Liebe und höchster 
Aufopferung für die Menschheit der Stand der Mediciner 
sich stolz mit jedem anderen messen kann. 

Nachdem wir nun die Gründe kurz kennen gelernt ha- 
ben, warum die Medicin nach so langem Bestehen noch so 
weit von ihrer Vollendung entfernt ist, gehen wir an die 
Betrachtung der Medicin selbst und suchen uns ihr Wesen, 
ihre Bedeutung und Aufgaben klar zu machen. 



I« Das Wesen nnd die Bedeatang^ dar 
niedli^n in der Verg^angpenheit nnd Öe- 

g^en'wart« 



Geben wir daran, das Wesen, die Bedeutung und Auf- 
gaben der Medicin zu bestimmen, um hieraus die beste 
Methode ihres Studiums zu erkennen^ so wird es uns leicht, 
schnell eine allgemeine bezeichnende Definition zu finden: 
die Medicin ist die Wissenschaft vom kranken Körper 
und den Methoden und Mitteln, ihn zuheilen und die Kunst 
der passenden Anwendungsweise dieser Mittel. Doch sehen 
wir bei näherer Betrachtung bald, dass mit einer solchen 
kurzen Definition wenig gewonnen ist, da bei aller gemein- 
samen Anerkennung derselben doch unter den Vertretern 
der Medicin über ihre nähere Auslegung und Auffassung 
so grosse und wesentliche Meinungsverschiedenheiten ob- 
walten, dass es geradezu unmöglich ist, ohne Weiteres eine 
allgemein anerkannte Bestimmung ^es Wesens und der Auf- 
gaben der Medicin zu geben. Wir sdien uns daher genö- 
thigt, die verschiedenen in unserer Wissenschaft herrschen- 
den Richtungen selbst näher anzusehen, um uns endlich 
für eine derselben oder überhaupt für die nach unserer 
Ueberzeugung beste Aiiffassung des Wesens und der Auf- 
gaben der Medicin entscheiden zu können. Zum näheren 
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Yerständniss dieser yerschiedenen Richtungen ist es aber 
unumgänglich nothwendig, deren historische Entwickelung 
za betrachten und, um die Bedeutung der Medicin unserer 
Tage in vollem Umfang kennen zu lernen , gehört noth- 
wendig eine Uebersicht der alten Medicin dazu. Der Gang 
unserer Betrachtungen soll nun folgender sein : an den An- 
fang derselben wollen wir eine Auseinandersetzung derje- 
nigen Richtung der Medicin setzen , welche die bei Weitem 
Terbreitetste ist, indem sie, schon in den theoretischen Leh- 
ren des Uippokrates wurzelnd, durch alle Jahrhunderte 
Wahres und Falsches in naiv-gläubiger Hingebung traditio- 
nell fortgepflanzt und stets neue Nahrung aus der gemüth- 
lichen Laienmedicin geschöpft hat, es ist die Medicin 
der grossen Menge, wie sie im Volke, unter der Mehr- 
zahl der Praktiker und Theoretiker herrscht. Dieser gegen- 
über werden wir am Ende dieser Betrachtung eine Darstel- 
lung derjenigen Richtung der Medicin geben, welcher wir 
unter aJlen älteren und neueren Richtungen den Vorzug 
geben und die wir im Gegensatz zur Medicin der grossen 
Menge, die mehr oder weniger die Bedeutung einer Kunst 
oder eines Handwerks hat, die moderne wissenschaft- 
liche Medicin nennen wollen. Zwischen beide werden 
wir eine Uebersicht der historischen Entwickelung dieser 
beiden Hauptrichtungen geben und überhaupt das, was wir 
den „Geist der Medicin ^^ zu nennen gewohnt sind, in 
seiner Offenbarung in den verschiedenen Jahrhunderten in 
flüchtigen Blicken zu verfolgen suchen. Diese historische 
Uebersicht ist daher nicht als eine Geschichte der Medicin 
anzusehen, sondern nur als ein Bruchstück derselben ^ zu 
einem bestimmten Zwecke aus derselben hervorgehoben. 
Wir werden in dieser Uebersicht erkennen, wie verschieden 
von den Medicinern aller Zeiten die Aufgaben der Medicin 
aufgefasst wurden, wie verschieden iie Beantwortung der 
Fragen: was ist ein kranker Körper, was ist krank, Krank- 
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heit, was ist gesund, Gesundheit? zu allen Zeiten ausfief 
und wie noch yiel mehr die Ansichten aber Methoden und 
Mittel der Krankheiten unter einander abwichen; aber es. 
werden diese mannichfachen Ansichten weniger an und für 
sich Interesse für uns haben, als um an ihnen zu prüfen^ 
in wie weit in ihnen reine objective Anschauung oder sub- 
jectivcs, willkürliches Denken vorwalten. 



A. Die Medicia der grossen Menge. 

Wenn ich mit diesem Namen diejenige AufFassung der 
Medicin bezeichne, welche die grösste Verbreitung hat/ so 
ist es nicht meine Absicht, damit eine Geringschätzung aus- 
zudrücken, sondern nur das einfache Factum, dass sie sich 
im Gegensatze zu den anderen Richtungen aus den im 
yt)lke geltenden Ideen über Medicin entwickelt und ihre 
Stütze stets in der allgemeinen Tradition und in der Theil- 
nähme der grossen Menge gefunden hat. Sie hat ihre Ver- 
treter sowohl unter den Praktikern als unter den Theore- 
tikern und bildet gleichsam die Mutterkirche der Medicin, 
die sich durch alle Kampfe der Parteien mittelst Tradition 
und immer neuer Beproduction erhalten hat und im grossen 
Ganzen stets Sieger geblieben ist. Diese Thatsache muss 
unsere Verwunderung und Aufmerksamkeit um so mehr 
erregen, wenn wir aus dem Vergleich dieser Medicin mit 
der, welcher wir als modemer wissenschaftlicher Medicin 
den Vorzug geben, sehen, dass sie zum grossen Theil auf 
Illusionen ruht, und wenn wir an die Erklärung dieser 
Thatsache gehen, werden wir einen klaren Begriff erhalten 
Ton der ungeheuren Macht, welche Tradition und Erziehung 
auf den Geist der Menschen auszuüben im Stande sind. Die 
Auffassung der Medicin, wie sie sogleich xiar gestellt werden 
soll, verdankt ihre Dauer und Verbreitung allerdings zum 
Theil gewissen, unstreitbar in ihr liegenden Wahrheiten, 
zum anderen Theil aber audi dem Umstand, dass sie in 
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ihren Grundzägen schon in den ältesten Zeiten ausgebildet 
war und in ihren Hauptpunkten dem Gemüth und der nai- 
ven, kindlichen iknschauung der Menge am entsprechend- 
sten ist; ohne diesep letzten Umstand würde die tradito- 
nelle Fortpflanzung in dieser Weise nie möglich gewesen 
sein , aber durch denselben mnsste sie stets neue Nahrung 
erhalten. £inmal in das Volk eingedrungen, wurde jeder in 
diesen Ideen und Vorstellungen erzogen und wenn er dann 
beim Studium der Medicin fand, dass das, was ihm schon 
von Kindesbeinen an als wahr gelehrt worden war, auch 
im grauen Alterthume, in der schönen ,^ guten, ehrwürdigen 
alten , Welt als wahr gegolten hatte , sollte ihm da nicht 
dieser erste Eindruck so gewaltig imponiren, dass er in 
gläubiger Hingabe Prüfung und Kritik durch selbstständi- 
ges Denken vergass? Nur dadurch also konnte diese, auf 
Wahrheit, und Dichtung, auf exacte Beobachtung und Illu- 
sion gegründete Auffassung , in der aber Dichtung und 
Illusion bei Weitem das Ueberge wicht hatten, eine so be- 
deutende Stellung erreichen, dass sie nicht allein zur wis- 
senschaftlichen Dogmatik ausgebildet, sondern auch zur 
Medicin der Laien wurde, der Medicin der Väter und 
Mütter, des Onkels, der Tanten, Basen und Lehrer, von denen 
der heranwachsende kindliche Geist seine Eindrücke erhält^ 
die er nur zu gern in das spätere Alter mit hinüber nimmt 
und für immer als heilige Wahrheiten im Herzen trägt. 

Prüfen wir nun zunächst, in wie weit die oben ge- 
gebene Definition der Medicin für die in Rede stehende 
Richtung derselben gültig ist, so müssen wir sie nach 
strenger Prüfung etwas anders stellen, denn in Wahrheit 
reducirt sich der ganze Inhalt der Medicin der grossen 
Menge auf „die^ Kunst, die Krankheiten zu. erkennen und 
zu heilen^S während von Wissenschaft fast gar keine Rede 
sein kann , die Medicin ist nach dieser Richtung viel mehr 
eine Heilkunst als Heilkunde* Welches sind nun die Auf- 
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gaben dieser Kunst? Um diese Frage direkt beantworten 
zu können, müssen wir zuerst eine andere heranziehen, > 
nämlich die, was versteht denn diese Richtung, also die 
Heilkunst ^ unter Krankheit und unter Krankheiten? 

Stehen wir als Laien einem Kranken gegenüber und 
fragen wir uns, wodurch denn wir darauf aufmerksam ge- 
macht werden, däss dieses Individuum nicht gesund, son- 
dern krank ist, was denn uns berechtigt/ hier eine Erkran- 
kung anzunehmen, so antworten wir mit Hinweis auf eine 
Reihe von Erscheinungen, die von den gewöhnlichen Er- 
scheinungen des gesunden Lebens abweichen und augen- 
scheinlich das letztere stören, das Gefühl der Gesundheit 
und Behagen stören oder selbst das Leben in Gefahr zu 
bringen scheinen. Die Störung des Wohlbehagens und die 
Gefahr des Lebens sind -uns vorzugsweise maassgebend, um 
eine Erscheinung krankhaft zu nennen, während sich die 
grosse Zahl derjenigen ErscheinuuglBn, die nicht minder 
krankhaft sind, aber in keiner aufiTäUigen Weise das Wohl- 
befinden stören, unserer 4^fmerksamkeit entzieht Alle 
jene auffaUigen Erscheinungen aber erregen unser Interesse 
in hohem Grade, und unwillkürlich drängt sich Jedem 
die Frage auf, wodurch denn dieselben, die in so unan- 
genehmer Weise Wohlbehagen und Sicherheit des Lebens 
stören, bedingt sein mögen; jeder versetzt sich mit einer 
gewissen Bangigkeit an die Stelle des Kranken und meint, 
auch ihn könne ja dasselbe betreffen. Diese Frage nach 
dem Woher dieser Erscheinungen wird natürlich nur dann 
gestellt, wenn keine handgreifliche, mechanische Ursache in 
die Augen fällt; bei einer Fractur, Wunde, Verbrennung 
u. s. w. fragt niemand nach dem Woher der krankhaften 
Erscheinungen. Ihre nächste Beantwortung fällt nun stets 
in gleicher Weise aus^ während bei einer Fractur u. s. w. 
als Bedingung der krankhaften Erscheinung ohne Weiteres 
die und die ganz bestimmte Ursache^ wie sie eben im con- 
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creten Falle yorliegt, genannt wird, heisst es in allen ande-* 
<ren Fällen: die Erscheinungen sind durch eine im Körper 
sitzende Krankheit bedingt. Hier hören wir also zuerst 
das Wort Krankheit und zwar in der Bedeutung eines 
unbekannten, im Körper eine Reihe ungewöhnlicher, das 
Wohlbefinden und die Sicherheit des Lebens störender Er-» 
scheinungen hervorbringenden Etwas. Die Frage nach den 
Bedingungen der krankhaften Erscheinungen ist durch diese 
Antwort freilich nur hinausgeschoben und etwa. nur inso- 
fern Tereinfacht, als wir statt vieler Bäthsel jetzt nur ein 
einziges zu lösen haben, indem unsere Aufgabe nun dahin 
geht , nicht mehr die Bedingungen der einzelnen Erschei-> 
nungen, sondern des ihnen zu Grunde liegenden Etwas, 
der Krankheit, zu finden. Doch des Menschen Herz ist 
genügsam, fühlt schon im Besitz dieses unbekannten Etwas 
eine gewisse Befriedigung und, statt mit seinen Fragen wei-^ 
ter zu gehen, ruht es zunächst bei dem gewonnenen Be- 
griff der Krankheit aus. Allmälig^ gestaltet sich aber das 
Yerhältniss der Krankheitsersch.einmigen zu der Krankheit 
noch anders, da man nämlich dieses letztere unbekannte 
Etwas nur an den ersteren, den Erscheinungen, erkennen 
kann, so werden dieselben nun in ihrem Zusammenhang 
zur Krankheit selbst. Halten wir uns, ehe wir weiter ge- 
hen, an ein Beispiel. Die erste Wirkung der Phlebitis (Ve- 
nenentzündung) ist die Gerinnung des Blutes in der Vene, 
sagt ein Autor; sein Gedankengang ist dabei folgender: 
das Gerinnsel in der Vene ist die erste am Kranken auf- 
fällige Erscheinung, dieses Gerinnsel ist bedingt durch die 
Krankheit „Phlebitis^^; nun meint aber der Autor unter 
dieser. Phlebitis nicht etwa Hyperämie, Exsudation, Zellen- 
bildung u. s. w. in den Yenenwänden, also eine wirkliche, 
anatomisch begründete Entzündung, sondern das unbekannte, 
in den Körper eingednmgene Etwas ; denn fragt man ihn 
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weiter, woran erkennst Du denn die Phlebitis? so heisst 
es: an der Coagulation; — und was ist diese Coagulätion? 
das ist eben die Phlebitis! Und so ist denn dieser mysti- 
sche Kreis für alle confusen Köpfe auf das Schönste ge- 
schlossen (und was den angezogenen Fall betrifft, die Lehre 
Ton den Gerinnselbildungen in den Venen mit der von den 
Entzündungen der letzteren auf das Unklarste verwirrt). 

Der Begriff der Krankheit, so weit wir ihn bis jetzt 
kennen gelernt haben, ist also ein TöUig unklarer, ein Name 
ohne allen realen Inhalt und wir dürfen uns daher nicht 
wundem, wenn wir sehen, dass die allzeit geschäftige Phan- 
tasie der Menschen dieses unbekannte Etwas allm'älig indi- 
Vidualisirt, ihm eine Persönlichkeit zuschreibt und endlich 
diese Krankheit als ein mit gewissen Eigenschaften begab- 
tes Wesen in den menschlichen Körper eindringen lässt. 
Nun treten auch die krankhaften Erscheinungen (Symptome) 
in ein anderes Yerhältniss zur Krankheit, sie werden näm- 
lich EU deren Lebensäusserungen im Körper. Man denkt 
sich dann die Sache so: die Krankheit dringt als ein dem 
Körper feindliches Wesen in dieseii ein und beginnt nun in 
demselben ihr eignes parasitisches Leben nach eignen Ge- 
setzen, die denen des norn^alen Körpers entgegenstehen 
und dieselben umstossen; an der Stelle der normalen Le- 
benserscheinungen treten nun eine Reihe anderer auf, die 
als Lebenserscheinungen der Krankheit anzusehen sind, die 
also ihr ganz eigenthümlich angehören. Das unbekannte 
Etwas hat nun Gestalt, ja einen Leib gewonnen und es 
kommt jetzt darauf an, den Lebenslauf dieses Wesens nä- 
her zu bestimmen, oder yielmehr — ^ da wir später sehen 
werden, dass dieses Wesen doch nur ein Luftgebilde, eine 
Fiction ist, — weiter auszumden. Man würde vielleicht we- 
niger rasch mit der Personificirung der Krankheit zu Werke 
gegangen sein, wenn man sich nicht schon früher daran 
gewöhnt hätte, auch dem normalen Körper als Leiter und 
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Regenten ein unsichtbares Wesen zu geben, den Spiritus 
Titalis oder die Lebenskraft« Dieser gemüthliche Hausgeist 
lenkt und regiert alle Functionen^ vertheilt Säfte und Ar- 
beit auf das Zweckmässigte und sorgt so für das Gedeihen 
aller Organe und des Körpers im Ganzen. Auch er ist 
aus einem unbekannten Etwas allmälig zu einem Wesen 
geworden , welches seinen Sitz im Körper hat und dess6n 
Lebensäusserungen die Erscheinungen des normalen Lebens 
sind. Ist der Spiritus famili^ris in voller und ungestörter 
Thätigkeit, so erfreut sich der Körper der Gesundheit; mit 
diesem letzten Namen wird derjenige Zustand bezeichnet, 
in welchem sich der Mensch wohlbehaglich fühlt und im 
Grebrauch aller seiner Functionen sich des sicheren Lebens- 
genusses erfreut. Die Gesundheit ist also ein der Krank- 
heit geradezu entgegengesetzter Zustand und die der letzte- 
ren zu Theil gewordene Individualisirung wird nur zu leicht 
unwillküriich auch auf die erstere übertragen und sie in 
gleicher' Bedeutung mit dem Spiritus vitalis als im Körper 
thronendes und diesen schützendes und bewahrendes Wesen 
ausgemalt ; doch tritt ihre Individualisirung immer nur dann 
hervor, wenn von ihr im Gegensatz zur Krankheit die Rede 
ist, während der Lebenskraft auch ohne diesen Gegensatz 
ihr persönliches Ansehen gewahrt wird. 

Bei ihrem Eintritt in den Körper findet die Krankheit 
also schon gewisse Wesen vor, und da die Existenz beider 
neben einander nicht möglich ist, so beginnt nun ein Kampf 
zwischen Gesundheit und Lebenskraft auf der einen und 
der Krankheit auf der anderen Seite. In so weit die Le- 
benskraft thStig ist, gegen die Krankheit anzukämpfen und 
als gütiges Wesen bemüht ist, nach bester Einsicht den 
Körper wieder von der Krankheit zu befreien, also zu hei- 
len, nennt man sie wohl auch Naturheilkraft, und man be- 
trachtet nun eine Reihe der ungewöhnlichen Erscheinungen, 
die am kranken Körper bemerkbar sind, nicht mehr als 
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Lebensäusserungen der Krankheit ^ sondern der gegen die- 
selbe kämpfenden Naturheilkraft. Der doch eigentlich sehr 
nahe bei der ganzen Sache betheih'gte Körper wird so zum 
Tummelplatz der genannten Gewalten^ Kräfte oder Wesen 
gestempelt, die sich in ihm wie in einem fremden Lande 
herumschlagen, bis es der Naturheilkraft gelingt, die Krank- 
heit hinauszuwerfen und der Spiritus familiaris wieder Herr 
im Hause und der Kranke geheilt ist, oder bis die Lebens- 
kraft besiegt entflieht Und mit ihr das Leben und die trium- 
phirende Krankheit sich ein neues Opfer sucht. 

In seiner ganzen Blüthe ist dieses System des Lebens- 
laufes der Krankheit natürlich nur in der Zeit kindlicher 
Unreife der Völker oder der einzelnen Individuen entfaltet; 
die Masse der Laien bleibt aber selbstverständlich in Bezug 
auf die Medicin stets im Alter kindlicher Befangenheit und 
so ist es bei ihr, wo wir vorzugsweise dieses System aus- 
gebildet finden; hier ist der Phantasie freier Lauf gelassen' 
und im geheimnissvollen Dunkel entfaltet sich vor dem ah- 
nenden Auge das B3d des nie rastenden Kampfes der un- 
heimlichen, gewaltigen Krankheit mit dem stets kampfbe- 
reiten, aber leider nur zu oft besiegten Lebensgeist; — 
zitternd sieht der bange Blick im Schatten einer trüben 
Wolke die grauenvoll riesige Cholera vorbeischweben und 
dankend richtet sich der Blick nach oben, wenn aus dem 

Auge des Wiedergenesenen der freundliche Hausgeist als Sie- 

• 

ger hervorschaut. Lassen wir auch gern den Laien diese,' 
dem Gemüth so sehr entsprechende, Welt der Dlusionen, 
so erwächst doch unserer Wissenschaft aus derselben eine 
Gefahr, die nicht hoch genug anzuschlagen und auf die 
schon wiederholt aufmerksam gemacht worden ist. Indem 
nämlich derjenige, welcher sich später dem Studium und 
der Ausübung der Medicin widmet, während seines früheren 
Lebens in und mit diesen Dlusionen aufwächst, tr&gt er 
dieselben mehr oder weniger in c|ie Zeit seiner Studien und 
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weiter über und gelangt oft nie dazu, sich aus ihnen v8U 
lig loswinden zu können. Daher kommt es nun, dass, wah- 
rend allerdings in ToUer Blüthe dieses System nur bei den 
Laien entwickelt ist, doch auch bei den Medicinem selbst 
diese Anschauungen vorwiegend obwalten, bei den meisten 
freilich ganz unbewusst; denn wer durch selbstständiges 
Denken sich die einzelnen Punkte klar zur Anschauung 
und zum Bewusstsein zu bringen sucht, findet bald diö 
Tauschung heraus und bedient sich femer der einmal an-^ 
gewöhnten Bezeichnungen nur noch bildlich. Aber leider 
ist selbstständiges Denken nicht die Regel, sondern die 
Ausnahine und so schleppt sich in der That die Illusion 
ds solche ungestört fort und schiebt sich dann später auch 
dem, welcher wirklich zu denken anfängt und nach höherer 
Erkenntniss strebt, unwillkürlich unter, so dass er nicht 
auf reiner Basis, sondern auf Grund seiner anerzogenen 
Illusionen seine Denkoperationen beginnt und somit nie zui^ 
Klarheit kommen kann. Die Grade, in welchen die be-^ 
schriebenen Anschauungen bei den Einzelnen geltend sind, 
sind ausserordentlich verschieden je nach dem Grade der 
geistigen Anlage und BQdung und den Bedürfnissen des 
G^müthes, — in Spuren finden wir sie zuweilen noch bei 
den stärksten Denkern und übrigens klaren Köpfen. Daher 
ist es unsere Pflicht, diejenigen, welche ihre medicinischen 
Studien beginnen, bei Zeiten darauf aufmerksam zu machen^ 
nicht dem anerzogenen Schlendrian zu folgen, sondern auf 
neuer Basis selbstständig denkend und prüfend weiter zu 
gehen, und wenn auch bei den denkenden Medicinem die 
Sache längst zu Gunsten der Wahrheit abgethan ist, so 
muss den die Schwelle der Medicin als Laien betretenden 
Jüngern unserer Wissenschaft stets von Neuem das volle 
Bild desirrthums vorgehalten werden, damit sie allmälig 
aus dem jugendlichen Nebel an das klare Licht der Wahr-> 
heit gelangen künnen. Die Widerlegung dieses System» 
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wird sich später aus der Darstellung der Anschaaungen der 
wissenschaftlichen Medicin ohne Weiteres ergeben, für den 
Denkenden reicht freilich schon das entworfene treue Spie- 
gelbild zur Erkenntniss der Wahrheit hin. 

Gehen wir weiter in der Betrachtung der allgemeinen 
Anschauungen der Medicin der grossen Menge, so finden 
wir neben der Krankheit selbst keinen anderen Begriff so 
ausgebildet, als den des Krankheitsstoffes. Wie schon 
oben erwähnt, ist diese Bichtung der Medicin yorzugsweise 
humoral pathologisch; die in den Körper eingedrungene 
Krankheit, so denkt man sich, wirkt zunächst auf dessen 
Säfte ein, diese werden daher quantitativ oder häufiger 
qualitativ verändert, es bildet sich im letzteren Falle ein 
fremder Stoff, welcher nun im Körper seine schädlichen Wir- 
kungen ausübt und als Materia peccans thätig ist. Von den 
Säften hat man dabei eine sehr unklare Vorstellung, man meint 
weder so recht eigentlich das Blut, noch die Lymphe, noch 
die Drüsensekrete, Seh weis u. s. w., sondern — eben die 
Säfte, d. h. im Körper circulirende , auf- und absteigende 
(Fluxus, Flüsse) Flüssigkeiten ohne bestimmte Natur; es 
ist ein Wort, bei dem man sich gewöhnlich herzlich wenig 
denkt, aber desto mehr phantasirt. Noch mehr aber ist 
der Krankheitsstoff ein Kind der Phantasie, gesehen hat 
ihn keiner, aber vorhanden sein muss er ja, wie will man 
sonst das Wirken der Krankheit im Körper erklären ? Also 
da muss er sein, und zur Zeit der Heilung geht er dann 
nicht im Koth, Urin, Schweiss, Schleim u. s. w. zum 
Körper hinaus? Auch in diesen Materien hat man den 
Krankheitsstoff freilich noch nicht gesehen, aber warum sollte 
er nicht gerade in diesem die Heilung begleitenden, so un- 
gewöhnlich stinkenden Kothe und Schweisse, in diesem trü- 
ben Urine u. s. w. stedken ? Die Krankheit also bringt einen 
Stoff hervor , der anfangs als rohe Masse im Körper liegt 
und auf diesen schädlich einwirkt, dann erhebt sich die Na- 
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turbeilkraft in energischer Beaction und versucht, den Stoff 
wieder zu entfernen. Nun braut und kocht es im Körper, 
bis der Stoff endlich überwunden und vermittelst der ange- 
gebenen Materien aus dem Körper wieder ausgeschieden 
wird. Aber die Naturheilkraft weiss ausser diesen Wegen 
noch andere einzuschlagen; will der Stoff nicht mit Koth, 
Urin, Schweiss u. s. w. hinaus, so wird Eiter gebildet und 
er muss in diesen fahren und pus bonum et laudabile 
schafft materiam peccantem hinaus, oder es bildet sich ein 
Ausschlag oder ein Geschwür auf der Haut und durch diese 
Pforten geht der Krankheitsstoff ab. Desshalb ist es auch 
sehr schlimm, wenn diese Wege und Pforten plötzlich aus 
irgend einem Grunde versiechen und sich schliessen, denn 
der schon in ihnen befindliche Stoff schlägt sich dann wie- 
der zurück und wirft sich wieder durch geheimnissvolle 
Wege auf innere Organe und bedroht von Neuem Wohlbe- 
finden und Leben. So malt sich die geschäftige Phantasie 
das Leben und Weben der Krankheit, des Krankheitsstoffes 
und der Naturheilkraft zu einem Bilde aus, dem zu seiner 
Vollendung nichts fehlt als — die Realität der Farben. 
Fest begründet steht dieses System seit den ältesten Zeiten 
und dennoch haben wir erst seit den letzten Jahren die 
ersten Anfänge sicherer Kenntnisse über die Natur der wirk- 
lichen Säfte, der Bildung, und Umbildung derselben im ge- 
sunden Körper erhalten, während über dieselben Vorgänge 
im kranken Körper kaum Anfänge vorhanden sind. Diese 
\ Begründung war also nicht durch Erfahrung und Beobach- 
tung bedingt, sondern durch die instinctive Ueberzeugung, 
dass die Sache so und nicht anders sein müsse; diese Ue- 
berzeugung ist auch jetzt noch eine sehr allgemeine; dass 
im Verlauf der Krankheiten ümbildungs Vorgänge unge- 
wöhnlicher Art in den chemischen Elementen des Kör- 
pers vor sich gehen können, schon gewiss; aber so viel' 
ist auch jetzt schon gewiss, dass Krankheitsstöffe im Sinne 
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dea ebea dargestellten Systems nicht existiren und die hu- 
moralpathologischen Erklärungen später ganz anders aus- 
fallen mttssen, als die voreilige Phantasie es sich ausgemalt 
bat. Für unsere Zwecke reicht es vorläufig hin, das Bild 
entworfen zu haben. 

Aber wir würden ungerecht sein, wollten wir angeben, 
4ass nach diesem System die Krankheit nur auf die Säfte 
einwirke, denn wenn auch diese Ansicht vorwiegt, so wird 
doch auch den Nerven Kaum gelassen. Abgesehen davon, 
AslSs sich der KrankheitsstofiP gar nicht selten auf die Ner- 
ven wirft, nimmt die Krankheit öfters auch direct ihren 
Sitz in den Nerven und bewirkt in ihnen und durch sie 
inancherlei Leiden. Freilich hat man hierbei wiederum nicht 
an das durch Anatomie und Histologie an das Licht gestellte 
Nervensystem zu denken, sondern die Nerven der Medicin 
der grossen Menge sind so wie die Säfte ganz eigenthüm- 
Jlche und geheimnissvolle Körper, deren Natur viel mehr 
durch die Phantasie als Beobachtung und Nachdenken be- 
stimmt wird und mit denen sich daher die durch die Säfte 
nicht erklärbaren Mysterien der Krankheit recht schön deu- 
ten lassen. Dass aber in diesem Nebel das ahnende Gefühl 
und der Instinct manches Richtige gefunden haben, werden 
wir später sehen. 

In welcher Weise nun eigentlich die Krankheit auf 
S'äte und Nerven einwirkt, darüber sagt uns dieses System 
nichts, ist ihr auch desshalb unmöglich, weil sie weder 
mit dem Namen Krankheit noch den Säften und Nerven 
bestimmte, concreto Begriffe verbindet. Wir müssen daher 
darauf verziditen, auf diesem Wege weiter zu schreiten und 
uns nach anderen Seiten dieses Systems umsehen. Wir 
haben gesehen, was sich diese Richtung unter Krankheit 
im Allgemeinen vorstellt; gehen wir nun weiter zur Frage, 
ynt nadi derselben die einzelnen Krankheitsprocesse, Krank- 
ht^tsarten oder Krankheiten bestimmt werden, so finden 
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wir die nächsten Anhaltepunkte in dem Verhältniss itt 
krankhaften Erscheinungen (Symptome) zur Krankheit. Mah 
betrachtete, wie wir schon gesehen haben, die erstefen theik 
als durch die Krankheit bedingt, theils ais Lebensäusse^ 
rungen derselben oder die Krankheit selbst; nun lehrt die 
einfache Erfahrung, dass gewisse Reihen oder Gruppen 
Ton Symptomen sich in einzelnen Fällen stets in gleicher 
Weise wiederholen und da diese Symptomengruppen unter 
einander sehr yerschieden sind , nennt man jede derselben 
eine Krankheit, Kränkheitsspecies oder den allgemeinen 
Vorgang einen Krankheitsprocess. Um eine Krankheits- 
species aufzustellen, gehört also nach diesen Ansichten mit 
dazu, erfahrungsmässig genau zu bestimmen, ob die und 
die Symptome zusammengehören und in ihrer Keihenfolge 
sich constant wiederholen. Etwas Anderes als die Symp- 
tome, also die am Kranken bemerkbaren ungewöhnlichen 
Erscheinungen, wird nicht herbeigezogen, diese allein sind 
maassgebend, wesshalb auch diese Richtung die sympto- 
matische und ihre Anhänger Symptomatiker genannt werden*. 
Hatte man sich daran gewöhnt, in der Krankheit im All- 
gemeinen ein Wesen eigner Art zu sehen, so lag die Indi- 
yldualisirung der einzelnen Krankheiten sehr nahe, und iti 
der That stellte man sich dieselben bald als ebenso yiele 
Individuen dar, die man wie die Species der Pflanzen und 
Thiere bestimmte, ordnete und mit Händen greifen zu kön-* 
nen glaubte (Ontolögie). Ohne jetzt auf Widerlegung aller 
dieser Irrthümer einzugehen, sehen wir uns weiter nadi 
den Grundsätzen um, welche bei Bestimmung des Wesens 
und Namens eines Krankhpitsprocesses und einer Krank- 
heitsspecies geltend gemacht wurden. 

Hatte man eine grosse Reihe voii einzelnen Krankhei- 
ten beobachtet, so musste mau bald bemerken, dass Ter- 
schiedenen Krankheitsarten, wenn, sie auch an verschiedene^ 
LocaKtäten des Körpers auftraten / doch ein gemeihschafl- 
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licher aUgemeiner Vorgang oder Process zq Grunde liege. 
Diese allgemeinen Processe, deren Auftreten in den ein- 
seinen Systemen des Körpers die besonderen Krankheiten 
hervorruft, suchte man zunächst empirisch zu bestimmen 
nach den typisch und constant zusammengehörig erschei- 
nenden Symptomen, ihr Wesen aber erklärte man aus den 
am meisten in die Augen fallenden Erscheinungen, denen 
man wieder durch Hypothesen Licht zu geben suchte. So 
£el bei den acuten Entzündungen der Haut am meisten 
die brennende Hitze des ergrifiPenen Theiles auf und man 
glaubte daher, diesen Process als eine „Entzündung^^ der 
Tbeile ansehen zu müssen; was aber eigentlich dabei ent- 
* xündet^ was entzündet wird und brennt und wie die ganze 
Sache hergeht, das wusste man nicht zu erklären, kam es 
doch hauptsächlich auch nur auf den Namen an. Sah man 
irgendwo Wassererguss , so ging man nicht weiter als zur 
Annahme eines allgemeinen Processes, der in einer „Sucht" 
besteht, Wasser zu ergiessen und glaubte, im Worte Was- 
sersucht sei nun Alles erklärt. Sah man blaue Farbe krank- 
hafter Weise auftreten, so musste der Sache wohl die Blau- 
sucht, Cyanosis, zu Grunde liegen; wo es schwarz war, 
hatte die Schwarzsucht, Melanosis, gewirkt und bei gel- 
ber Färbung erklärte die Gelbsucht, Icterus, Alles auf das 
Schönste. So lange man eben nur die Symptome in's Auge 
fasst, kann man auch nicbt weiter kommen und muss sich 
damit begnügen, gewisse allgemeine Symptomengruppen 
mit allgemeinen Namen zu belegen, um sich durch diese 
verständigen zu kennen. An solchen vagen Nanien ist die 
Medicin reich genüge aber die Menge ist mit einem solchen 
höchst zufrieden und ahnt desto mehr unter demselben, je 
weniger sie sich dabei denken kann ; dass sie aber bei ih- 
ten Bezeichnungen hie und -da auch «inmal da^ Bichtige 
tdfft , werden wir später sehen. . 

Wie werden nun die KrankheitiBfpecies ihrein Wesen 
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nach bestimmt? Zuerst wird die in einem concreten Fall^ 
vorliegende Symptomengruppe darauf gepfiift, welchem all- 
gemeinen Krankheitsprocesse sie angehöre, ob der Inflam- 
matioy dem Hydrops, Rheumatismus u. s. w. Das hat nun 
bei Leiden äusserer Körperlheile keine Schwierigkeiten j sind 
aber innere Organe erkrankt, so ist die Sache dann, wenn 
blos die Symptome zu KAhe gezogen werden sollen, sehr 
misslich und oft ganz unmöglich und es flnit daher die 
Entscheidung bei einer und derselben Krankheit sehr ver- 
schieden aus und die Gelehrten können nur zu oft nicht 
einig werden, ob die Krankheit Inflammationi zuzuschrei- 
ben sei oder Indurationi oder Malaciäe u. s. w. Ist man 
darüber einig, so kommt es nun darauf an, den Sitz des 
Krankheitsprocesses zu bestimmen. Wir kommen hiernat 
an einen bis jetzt kaum berührten Punkt, der eine der 
schwächsten Seiten der in Rede stehenden Richtung der 
Medicin ist. Wie bekannt, denkt man sich die Krankheit 
als ein in den Körper eindringendes Wesen, dasselbe wirft 
sich meist auf die Säfte oder Nerven, die beiden im K<hr- 
per wirkenden Grössen, doch nimmt sie gar häufig ihren 
Sitz auch in einem einzelnen Organe oder Gewebe des 
Körpers und beginnt hier ihre schädlichen Operationen. Wie 
kommt man nun zu der Gewissheit, däss die Krankheit 
gerade in einem bestimmten Organe ihren Sitz hat ? Sind 
die Organe so gelegen, dass wir sie sehen und fühlen kön- 
nen, so hat das keine Schwierigkeiten, entziehen sich aber 
die Organe dieser Untersuchung, so kann Gewissheit über 
die Frage nur dadurch gewonnen werden, dass man in 
Leichen von Solchen, die an dieser Krankheit gestorben 
sind, nachsieht, welches Organ erkrankt ist. Um aber be- 
urtheileu zu können, ob ein Organ erkrankt sei, ist es 
gewiss noth wendig, dass man seine normale Lage und sei- 
nen Bau auf das Genauste kenne. Die Medij^in der gros- 
sen Menge fragt aber nach Alle dem sehr wenig; sie ke9nt 
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die Lage der Organe im Inneren des Körpers nur sehr 
unbestimmt, den Bau desselben gar nicht oder höchst ober- 
flächlich, sie macht aber überhaupt gar keine Leichenöff- 
nungen, da die Krankheit nur in ihren Symptomen aoi 
Krankenbette für sie existirt. Und wie yerfährt sie dann 
bei Bestimmung des Sitzes der Krankheit? Nun, wie bei 
den meisten anderen ihrer Opei^tionen — sie denkt sich, 
tarmuthet, glaubt u. s. w. , dass den auffälligsten Sympto- 
men nach in dem und dem Falle die Lunge, im anderen 
das Lungonfoll u. s. w. erkrankt sein müsse, sie scheut 
iloh nicht, auf diesen guten Glauben hin alle Lokalkrank- 
helten nach den leidenden Organen zu benennen, spricht 
ton Hepatitis serosa und parenchymatosa , unterschei- 
det die KntiUndungen eines Organes in seiner Tiefe und 
an Heiner OborflUoho u. s. w., ohne einen anderen Be- 
weia für die Kiohtigkoit ihrer Angaben beibringen zu kön- 
nen, als — Ilirua guten Glauben. Am schärfsten tritt diese, 
mir die hntoro Wahrhaftigkeit der Menschen wenig gün- 
stige, Thatsacho hervor, wenn wir diese Medicin zu einer 
Zelt betrachten, in welcher der innere Bau des Körpers 
noch höchst unvollkommen bekannt war und Sectionen zu 
dem Zwecke, um sich vom Sitz der Erkrankung zu über- 
zeugen, noch gar nicht gemacht wurden, denn in dieser Zeit 
finden wir trotzdem schon das ganze Heer der Krankheiten 
nach den leidenden Organen benannt. Daher kommt es 
denn auch, dass der grösste Theil dieser Krankheiten gar 
keine reale Existenz hat, sondern dass sie eben nur bestimmte 
Syiuptomougruppen darstellen, denen man statt der nach 
dem Organ gewählten Mamen jeden anderen beliebigen hätte 
geben können; so benannte man z. B. eine solche Symp- 
tomengruppe Herzbeutel Wassersucht, niemand hatte je das 
Wasser im Herzbeutel gesehen, aber man dachte sich, diese 
Symptomengruppe könne ja durch gar nfchts Anderes be- 
dingt sein, als durch eine Herzbeut^wassersucht und stellte 
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keck diesen ^iamen hin^ bemühte sich ferner, auf das Feinste 
auszuklügeln, durch welche Symptome sich diese Krankheit 
wohl von der Brustfellwasser^cht oder der Lungenwasser- 
sucht unterscheiden lasse, ohne jemals die Wassersucht in 
den Lungen oder dem Brustfell gesehen , zu haben. (Wio 
sind wir noch als Studenten mit dem Einlernen dieser 
Symptomengruppen und den diagnostischen Spitzfindigkeir 
ten geplagt worden und später mussten wir sehen, wie eine 
Herzbeutel Wassersucht im Sinne der alten Medicin und ih- 
rer Symptomengruppe gar nicht existire, und wie die Ua« 
terscheidung (Diagnose) der genannten verschiedenen Arten 
Ton Wassersucht auf ganz andere Weise zu gewinnen sel^^^ 
als durch die sauer eingelernten Symptomchen, die nun gai^ 
keinen Werth mehr haben!) Das Resultat dieser höchst 
eigenthümlichen Art, das Wesen und den Namen der Krank« 
heiten auf kahle und nackte Yermuthung hin zu bestimmen, 
ist also kein anderes, als dass diese Medicin mit Ausndime 
der wenigen Fälle, in welchen sie zufällig das nichtige 
getroffen hat, nur mit fingirten Grössen operirt, d. h., dasi 
ihre Krankheiten nur conventionell bestimmte und fin- 
girte Symptomengruppen sind, nicht aber durch wissen- 
schaftliche Forschung festgestellte,' in den Geweben und 
Organen des Körpers Tor sich gehende, wirkliche Processe. 
Die weitere Begründung dieses Punktes wird sich aus der 
historischen Uebersicht und der Darstellung der modernen 
wissenschaftlichen Medicin ergeben. 

Kehren wir nup zurück zu dem Ausgangspunkt unse- 
rer Betrachtungen, wo wir behaupteten, dass die Medicin 
der grossen Menge mehr eine Kunst ais eine Wissenschaft 
sei und wo wir uns fragten y was denn nach dieser Rich- 
tung die Aufgaben dieser Kunst seien, so können wir auf 
Grund des Vorigen nun an die Beantwortung dieser Frage 
gehen. Die Aufgaben sind: die Krankheiten zu erkennen^ 
und zu heilen. Die Kunst, eine Kramkbeit zu erkeinen,. 
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besteht nun hier offenbar darin , mit den conventioneil be- 
stimmten Symptomengruppen im Gedächtniss , die im con- 
cceten Falle vorliegende Symptomengruppe einer der be- 
kannten anzureiben und danach zu benennen. Je besser das 

. Gedächtniss ist, je geschickter Einer versteht, die Symptome 
gegen einander abzuwägen, die bedeutenderen von den 
irrelevanteren zu unterscheiden, desto grösser wird er in 
dieser Kunst sein; im Ganzen aber erfordert diese Kunst 
doch herzlich wenig und kann von jedem «inigermaassen 
gelehrigen Kopf bald eingelernt werden, wie wir denn 
auch sehen, dass mancher homöopathische Landpastor die 

^ Kunst in kurzer Zeit so weit bringt, dass er den studirten 
Herrn Doctor ganz entbehren kann. Da die Krankheit nur 
eine Gruppe von Symptomen ist, deren Siti^ in den einzel- 
nen Organen des Körpers nur vermuthungsweise bestimmt 
wird, nicht aber anatomisch nachgewiesen zu werden braucht, 
so genügt eben für diese Medicin völlig das mechanische 
Einlernen der Symptome und es ist Kenntniss der Lage, 
des Baus und der Functionen (Anatomie und Physiologie) 
der Organe des Körpers im normaleif Zustande, sowie 
deren Veränderungen im krankhaften Zustande nicht allein 
völlig unnütz , sondern ^ann selbst als schädlich angesehen 
werden, da durch solchen unnützen Kram das Gedächtniss 
fiberhäuft und für die leme Symptomatik unbehülflich ge- 
macht wilrd. Ein Arzt nach diesem System braucht also 
vom Bau und den Functionen des menschlichen Körpers 
nicht mehr zu wissen , als jeder Laie weiss und es darf 
daher auch nicht Wunder nehmen, wenn einem solchen 
Arzte gegenüber sich so mancher intelligente Laie- ebenso 
wdise und oft noch viel weiser zu sein dünkt, als der Herr 
Doctor, und es Hebammen, Barbieren und Hufschmieden 
gar nicht selten gelingt, mit ihrer theoretischen Weisheit 
den armen Arzt zu überbieten. 

Blicken wir nun auf Alles das zurück, was wir von 
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dieser Richtung der Medicin kennen gelernt haben, so muss 
uns dieselbe höchst kläglich erscheinen und es drängt sich 
uns unwillkürlich die Frage auf die Zunge: wie bewährt 
sich denn nun diese Bichtung am Krankenbette oder wie 
steht es mit der Kunst, die Krankheiten zu heilen? Auch 
bei Beantwortung dieser Fragen werden wir yiel, sehr yiel 
Schatten finden, aber auf der anderen Seite doch yiel mehr 
Licht, als man nach dem Vorhergehenden erwarten sollte. 
Der Beobachtung, dass sich gewisse Reihen krankhafter 
Erscheinungen in bestimmter Weise constant wiederholen, 
reiht sich bald die Erfahrung an, dass nach Benutzung ge- 
wisser diätetischer Hülfsmittel und Gebrauch gewisser mi- 
neralogischer, pflanzlicher oder thierischer Stoffe (Arzneien) 
diese Erscheinungen verschwinden und die der Gesundheit 
wieder eintreten. Die Erfahrung stellt fest, welche bestimmte 
Symptomengruppen durch bestimmte Methoden der Behand- 
lung beseitigt werden können und die Kunst, zu heilen, be- 
steht nun darin, im concreten Fall die Mittel richtig zu 
wählen, welche erfahrungsmässig bei der und der eingelem-. 
ten und Yorliegenden Symptomengrüppe helfen. Um heileu 
zu können, müssen also alle gegen die bekannten Sympto-' 
mengruppen heilsamen Mittel, ihre Dosen, Form u. s. w« 
eingelernt werden, damit im einzelnen Falle das passende ' 
Mittel ausgewählt werden könne. Wissenschaftliche Kennt- 
nisse über die Zusammensetzung, physiologische Wirkung 
u. s. w. der Mittel ist nicht nöthig, ebenso wenig wie für 
die Kunst, die Krankheiten zu erkennen, Kenntnisse der 
Anatomie und Physiologie, und wir haben es also auch 
hier nur mit einer Kunst, nicht' einer Wissenschaft zu thun« 
Gehen wir nun näher auf die Sache ein, so müssen wir 
zunächst zugeben, dass in der That erfahrungsmässig fest 
steht, dass gewisse Symptomengruppen durch gewisse Mit- 
tel gänzlich entfernt werden können; wir müssen ferner 
zugeben, dass es möglich ist, ohne alle weitere Bildung, 
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insbesondere ohne anatomische, physiologische und thera- 
peutisch wissenschaftliche Kenntnisse diese sich entsprechen- 
den Symptomengruppen und Mittel mechanisch einzulernen 
und in einzelnen Fällen durch Anwendung des Eingelernten 
Heilung zu bewirken, und so wären wir scheinbar zu dem 
Resultate gekommen, dass diese Richtung der Medicin doch 
eigentlich ihre Aufgaben ganz ordentlich zu erfüllen im 
Stande ist und zur Medicin eben auch nicht mehr gehört, 
als diese Sichtung verlangt. Dennoch wird bei näherer 
Prüfung unser Resultat ein ganz anderes sein; wir werden 
sehen, dass zur Lösung selbst dieser dürftigen Aufgaben 
doch noch viel mehr Voraussetzungen zu erfüllen sind, und 
dass, wenn auch in einzelnen Fällen die Medicin der gros- 
sen Menge Krankheiten erkennen und heben kann , . ihre 
Befähigung zur Heilung doch im Ganzen sehr zweifelhaft 
ist^ weil ihr alle und jede Garantie gegen Täuschung fehlt. 
Prüfen wir zuerst, wie es mit der Erfahrung steht, 
aus welcher diese Heilkunst ihre Mittel schöpft, so finden 
wir, dass ^lieselbe durchaus nicht allein in Anwendung ge- 
bracht wird. Viele Aerzte dieser Richtung stellen allerdings 
den sehr richtigen Grundsatz auf, dass bei der Wahl der 
Mittel viel mehr die reine Erfahrung über ihre Wirksamkeit 
in concreten Fällen, als unsere theoretischen Anschauungen 
über das Wesen der Krankheit und die physiologische Wir- 
kung der Mittel entscheiden müssen; aber dieser Grundsatz 
wird in seiner Reinheit nur von wenigen durchgeführt, wäh- 
rend die Mehrzahl sich von ihren meist durch und durch 
falschen theoretischen Anschauungen leiten lässt. Welche 
Jorturen hat man ausgesonnen, um den rein hypothetischen 
Krankheitsstoff aus dem Körper zu entfernen ? Haarseile, 
Fontanelle, künstliche Geschwüre mit Pflastern und Brenn- 
eisen, Laxantien, Schwitzmittel u. s. w. hat man in vielen 
Fällen zum grossen Schaden der Kranken in Anwendung 
gebracht , einzig allein ^ weil aaan durchc diese Mittel Mate^ 
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riam peccantem aus dem Körper schaffen wollte; wie man-* 
chem armseligen serafulösen oder atrophischen Subject hat 
man durch Haarseil und Fontanell/ wie manchem Schar- 
lachkranken durch unsinnige Schwitzmittel nicht den doch 
nur im Hirn des Arztes sitzenden Krankheitsstoff, sondern 
Seele und Leben herauskurirt! Hätte man hier die einfache 
Erfahrung gefragt, würde man zu ganz anderen Resultaten 
gekommen sein und so in unzähligen anderen Fällen, de- 
ren wir in der historischen Uebersicht noch so manche ken-t 
nen lernen werden. Aber diese eine Beobachtung führt 
uns sogleich zur genaueren Prüfung der Methode, mit 
welcher die Medicin der grossen Menge ihre Erfahrungen 
macht, und wir finden sehr bald, dass hier Yon eigentlicher 
Methode gar keine Bede ist, sondern Jeder das durch „Er- 
fahrung^^ kennen gelernt zu haben glaubt, was er ein oder 
einige Mate gesehen zu haben sich einbildet. Wir haben ol>en 
in derEinleitung gesehen, dass, um eine richtige Anschauung, 
Beobachtung und darauf gegründete Erfahrung zu machen, 
viel mehr dazu gehört, als Augen, Ohren und Nase auf^ 
sperren, dass der Geist rein zu halten ist vom Einfluss an* 
erzogener und überlieferter Ideen, unwillkürlich sich ein- 
schmeichelnder erklärender Vorstellungen und logisch ge*« 
schult auf reiner Basis im strengen Gange gegenständlichen 
Denkens und im sicheren Gefühl innerer Wahrhaftigkeit 
sein Ziel verfolgen muss. Von diesen Voraussetzungen fin-^ 
den sich aber bei den Heilkünstlern der in Bede stehenden 
Bichtung nur wenige oder gar keine und wie sie in ihren 
Anschauungen über die Krankheiten beständig in einer Welt 
Yon Illusionen leben, so sind sie auch in ihren sogenannten 
therapeutischen Erfahrungen nur zu oft ein Opfer der Selbst- 
täuschung. Doch iässt sich nicht yerkennen, dass sich auchf 
hier zuweilen gesunder Sinn für natürliche Anschauung und 
innere Wahrhaftigkeit genug finden^ um reine und tüchtige 
Erfahrungen mächen sa können , so dass wir neben einer 
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entsetzlichen Masse ganz nnbraucfabarer und falscher An- 
gaben doch aueh viel Gutes und einen zwar kleinen, aber 
bewährten Kern sicherer Erfahrungen finden. Aus dem 
vorwiegenden Mangel an strenger Methode aber erklären 
sich so manche auffälligen Thatsachen. So sehen wir, dass 
die meisten neu aufgefundenen Mittel der Reihe nach bei 
fast allen Krankheiten nicht allein versucht, sondern als 
ganz unvergleichlich herrlich wirkend empfohlen werden, 
während dieselben > Mittel nach wenigen Jahren entweder 
ganz vergessen sind oder nur noch in sehr beschränkter 
Weise in Anwendung gebracht werden, da man sich hin- 
reichend überzeugt hatte, dass die Mehrzahl jener Anpreis- 
ungen auf Täuschung beruhte. So sehen wir, dass noch 
jeder Charlatan für seine theuer bezahlten Geheimmittel 
nicht allein Käufer, sondern auch in der Reihe der Medi- 
einer leichtgläubige Anhänger und Empfehler gefunden hat; 
wir sehen, dass Heilmethoden, die durchaus auf Illusion 
beruhen, wie z. B. die homöopathische, von Aerzten in 
voller Ueberzeugung ausgeübt und von Laien in hingeben- 
dem Glauben verehrt werden; aber wir sehen auch, wie 
zuweilen ein schlichter Bauer reiner beobachtet und eine 
bessere Beobachtung macht, als der gelehrte Doctor und 
mancher Arzt in seinem stillen Wirkungskreise heller sieht, 
als der Professor mit Brille und Perücke. Das Schlimmste 
bei Alle dem ist, dass es ganz unmöglich ist, denjenigen, 
welcher einmal keinen Sinn hat für unbefangene Anschauung, 
dessen Geist ohne alle logische Bande in ewigem Nebel 
herum irrlichterirt, von seinem Irrthume' zu überzeugen. Um 
desto wichtiger ist es, den Anfänger von vornherein auf 
die Nothwendigkeit streng methodischen Verfahrens bei al- 
len Beobachtungen aufmerksam zu machen, damit er nicht 
später den alten Weibern zugezählt werden müsse, die, mit 
Stolz auf ihre viel-, vieljährigen „Erfahrungen" blickend, 
sich weiser dünken, als d^ gewissenhafte Arzt, dem jähre- 
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langes 9 mühseliges Forschen und Beobachten zur Constati- 
rung einer einzigen Erfahrung kaum genug sind. 

Prüfen wir nun weiter, wie es mit den Erfahrungen 
über die Wirksamkeit gewisser Mittel gegen bestimmte 
Symptomengruppen steht, so finden wir auch hier, trotz 
dem, was wir oben zugegeben haben, yiel Irrthum und 
Täuschung, die nicht allein in dem Mangel einer strengen 
Methode, sondern auch in dem Umstand, dass zur Beur- 
theilung der Wirkung der Mittel die Berücksichtigung der 
Symptome allein nicht hinreicht, ihren Grund haben. Wir 
müssen hier mehrere Richtungen der medicinischen Praxis 
unterscheiden; die rohste derselben macht an ein Mittel 
keine anderen Ansprüche, als dass Yon demselben bekannt 
sei, welche Symptome oder Symptomengruppen nach Ge- 
brauch desselben verschwinden; tritt im concretln Fall ein 
Symptom auf, verschwindet es nach Gebrauch des Mittels, 
so nennt man das geheilt; so viel Symptome auftretet! , so 
yiel verschiedene Mittel werden verordnet. Es kann aber 
keinen grösseren Irrthum geben ^s die Annahme, dass 
Verschwinden eines Symptomes gleich Heilung sei; die Ein- 
sicht in diesen Irrthum gewinnt schon jeder denkende und 
scharf beobachtende Symptomatiker, aber noch mehr der, 
welcher ausser den Symptomen auch noch die anatomischen 
Veränderungen der inneren Organe kennt und berücksich- 
tigt; wir finden daher diese Art der Praxis nur bei sehr 
ungebildeten Aerzten, bei Charlatanen, die beim grossen Pu- 
blikum gewöhnlich einige Jahre lang grossen Effect und 
durch ihre ellenlangen Becepte die Apotheker reich machen, 
und bei jungen klinischen Praktikanten, die aus dem Ke- 
gister ihrer Pharmacopöe zu verschreiben pflegen. Eine an- 
dere Richtung ist dadurch charakterisirt , dass sie nicht 
jedem einzelnen Symptom sein Mittel entgegensetzt, sondern 
jeder Symptomengruppe oder Krankheit. Ist die Krank- 
heit benaiiBt , so ist auch hiermit das Mittel gefunden und 



46 

wird gegeben, mag übrigens der Zustand sein^ welcher er 
wolle; Pneumonie wird =: Nitrum, Catarrh = Salmiak, 
|Wlcumatismu8 r=: Colchicum, Scrofeln =±: Leberthran u. s. 
w. Auch hier liegt der Irrthum sehr nahe, denn wenn es 
auch gegen gewisse Krankheiten Specifica giebt, so können 
diese doch nur unter gewissen Voraussetzungen gegeben 
werden und für die grosse Mehrzahl der Krankheiten muss 
die Behandlung nach den gewöhnlich im einzelnen Fall 
eigenthümlichen und zu yerscbiedeuen Zeiten des Krank- 
heitsverlaufes verschiedenen aDgemeineh Zustanden einge- 
richtet werden, während ein plumpes Verordnen auf den 
Krankheitsnamen hin nicht nur nichts hilft, sondern auch 
schaden kann. Bei den denkenden Praktikern und guten 
Beobachtern unter den Symptoraatikern sehen wir daher 
ganz andeft Grundsätze in der Therapie vorwalten, indem 
sie weder allein das einzelne Symptom, noch die einzelne 
Krankheit als Ganzes, sondern die einzelnen, durch gevnsse 
Symptomengruppen charakterisirten , allgemeinen Zustände 
in's Auge fassen und, ganz abgesehen von den theoretischen 
Erklärungen derselben und den darauf gegründeten Krank- 
faeitsnamen, passende Mittel zur Beseitigung dieser Zustände 
empirisch zu gewinnen suchen. Es kommt ihnen daher im 
einzelnen Falle weniger darauf an, zu entscheiden, welches 
Organ leidet und welcher specifi^che Process vorliegt, als 
darauf, klar zu erkennen, welche Symptome die wichtig- 
sten sind und welche Mittel gerade in der vorliegenden 
eigenthümlichen Combination der Symptome in früheren 
Fällen sich bewährt haben. So. gewinnt er nach und nach 
einen Schatz von Erfahrungen über die Wichtigkeit der 
Symptome an und für sich und in ihren bestimmten. Com- 
binationen auf der einen Seite und über die Mittel zu ihrer 
Heilung auf der anderen. Die Feinheit der Diagnose besteht 
in dem richtigen Erkennen gerade der und keiner anderen 
Combination, die Kunst der Behandlung in der sicheren 
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Wahl der gerade für diese eine bestimmte Combination be- 
währten Mittel. Da diese Combinationen in den einzelnen 
Krankheiten ausserordentlich mannichfach sind, sich von 
Stunde zu Stunde ändern iind selbst in ganz neuer Ge- 
stalt auftreten können , da ferner die Wirkungen der Mit- 
tel in den verschiedenen Fällen nicht immer gleich aus- 
fallen und doch von. der richtigen Wahl im Augenblick oft 
unendlich viel ankommt, so ist die Aufgabe, in diesem Ge- 
wirr stets den richtigen Weg zu finden, sehr schwierig und 
in dem sichersten Fährer auf diesem Wege bewundern wir 
stets den bedeutendsten Praktiker. In dieser Richtung der 
Therapie hat sich gezeigt, was ein klarer Blick, Scharfsinn 
und glückliche Combinationsgabe vermag und mit Stolz und 
Bewunderung können wir auf das sehen, was von den 
Praktikern aus der Reihe der Symptomatiker geleistet wor- 
den ist; unsere Bewunderung muss um so grösser sein, je 
mehr wir berücksichtigen, dass den Symptomatikern alle 
Hülfsmittel, die uns die Kenntniss vom Verlauf der ana-^ 
tomischen Veränderungen der inneren Organe bei Krank- 
heiten und die darauf gestützten Untersuchungsmethodea 
gewähren, fehlen und sie rein auf die äusseren Krankheits- 
erscheinungen angewiesen sind. Freilich werden wir auch 
gerade aus diesem Mangel vielfache Quellen des Irrthums 
zu erklären haben, denn wir werden sehen, dass eine völ- 
lig klare und sichere Einsicht und Beurtheilung der Krank- 
heitserscheinungen nur auf Basis gründlicher pathologisch- 
anatomischer Kenntnisse möglich ist. Auf^diese letzte Rich- 
tung der symptomatischen Therapeuten werden wir noch 
öfters und insbesondere bei Darstellung der moderne wis- 
senschaftlichen Medicin zurückkommen und sie dann in ih- 
rem Wesen ausführlicher schildern, denn ihr muss sich 
auch innerhalb gewisser Gränzen der wissenschaftliche Arzt 
hingeben und durch sie wird die ältere mit der neueren 
Medicin auf das Innigste verbunden. Jetzt wollen wir nar 
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noch einen für die Medicin der grossen Menge charakteri- 
stischen Punkt berühren, es ist das die grosse Vorliebe für 
Arzneimittel, Medicainente oder Medicinen, welche durch 
nichts besser an das Licht tritt, als dass nach der Medicin 
(Medicina, Heilmittel) die Heilkunst selbst Medicin genannt 
wurde. Wenn auch der Laie und der Heilkünstler nicht 
unbekannt sind mit den Leistungen der Diätetik im wei- 
testen Sinne des Wortes bei Heilung und Verhütung von 
Krankheiten, so sind ihm doch eigentlich Behandlung eines 
Kranken und Verschreiben eines Arzneimittels identisch; 
ohne ein Recept ist ihm keine Behandlung denkbar. Es 
hängt dies auf das Innigste mit der Auffassung der Krank- 
heit und ihres Verhältnisses zum Körper überhaupt zusam- 
men, denn nichts erscheint ihm passender, als dem in den 
Körper eingedrungenen Erbfeind einen rüstigen Kämpfer in 
einem Medicament entgegenzuschicken, welcher ihn in sei- 
nem Sitze aufsucht, ihn ritterlich bekämpft und besiegt; 
daher entwickelt sich, auch für die Medicamente eine ganz 
besondere Vorliebe und die Einbildungskraft ist thatig be- 
schäftigt, die Heldenthaten derselben im Körper auf das 
Lebhafteste auszumalen und wenn man in so manchem 
Compendium die Wirkungen der Arzneimittel beschrieben 
findet, so glaubt man oft, die Heldenzüge der Bitter von 
der Tafelrunde geschildert und in jedem Mittel einen neuen 
Amadis zu sehen. Uebrigens muss man auch hier wohl 
zwischen den einzelnen Therapeuten unterscheiden und darf 
diese Ausartung ^icht in gleicher Weise allen zugeschoben 
werden ; am ausgebildetsten findet sie sich, wie alle anderen 
Thorheiten der MLedicin, bei den Homöopathen, die durch 
ihre Mittel Krankheiten schaffen wollen, die den Kampf 
mit den eingedrungenen Krankheiten aufnehmen sollen, die 
daher ohne Arzneien auch nicht die kleinste eigentliche Cur 
unternehmen können und jedem Mittel eine Menge Wir- 
kungen abergläubisch zusdureiben, die gar nicht existiren, 
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während sie den Körper durch eine alberne, die Chemie 
und Physiologie in's Gesicht schlagende, Diät für die Wir- 
kungen ihrer Mittel geeignet zu machen suchen. 

Sollten wir genöthigt sein., für die Medicin der gros- 
sen Menge den Gang ihres Studiums anzugeben, so wär^ 
den wir Folgendes rathen: Diese Medicin muss. wie jede 
andere Kunst mechanisch eingelernt werden, die Symptome, 
ihre Gruppen und mannichfachen Combinationen müssen 
ebensowohl als die verschiedenen Mittel und Heilmetho- 
den dem Gedächtniss eingegraben werden. Dies geschieht 
aber am besten an der Hand eines älteren, erfahrenen Prak- 
tikers; man gehe also zu diesem in die Lehre, lerne unter 
seiner Anleitung Krankheiten beurtheilen und behandeln, 
studire dabei fleissig die Erfahrungen anderer Praktiker; 
wenn der Meister endlich erklärt, dass die Lehrzeit za 
Ende sei ufld man selbstständig auftreten könne, dann 
ergreife man den Wanderstab, besuche andere Meister, 
besonders an grossen Krankenhäusern thätige, bereichere 
dadurch das Gebiet seiner eigenen Erfahrungen und fange 
dann mit Zuversicht im Heimathlande das Geschäft eines 
Arztes an. Man hüte sich aber wohl, Geld und Zeit mit 
dem Studium der Anatomie, Physiologie, Chemie, patho- 
logischen Anatomie und dergleichen Allotria mehr zu ver- 
schwenden, mit allen diesen Dinge lernt man kein Symp^ 
tom mehr und ein Becept erst recht nicht, sie sind also 
für die erwählte Kunst ganz unnütz. Das gilt freilich nur 
für den, welcher nur innere Krankheiten behandeln will, 
denn wer zugleich Chirurg oder Geburtshelfer sein will, für 
den ist doch gründliche Kenntniss« der menschlichen Ana- 
tomie nothwendig, obgleich es schon in Zeiten, wo die 
Anatomie auf einer sehr niedrigen Stufe stand, doch recht 
tüchtige Chirurgen und Geburtshelfer gab. Auch von ei- 
nem Physicus sollte man sehr gründliche anatomische und 
pathologisch - anatomische Kenntnisse verlangen und man 
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mfisste daher doch einen Theil seiner Lehrzeit auf deren 
Erlangung verwenden; aber auch hier kann zum Tröste 
dienen 9 dass es gar manche Physici giebt, die zur gros- 
sen Zufriedenheit fungiren und Ton jenen Kenntnissen nur 
schwache Spuren besitzen. 



B. Historische Uebersieht der Ansichten über die, 
Aufgaben und Bedeutung der Medicin. 

!• nie Utefften Betten der JHedieia. 

Wenn durch Störung der Function eines oder meh- 
rerer Organe des Körpers das Wohlbefinden aufgehoben 
und das Gefühl der Sicherheit des Lebensgenusses und des 
Lebens selbst erschüttert wird; so ist dies ein Unfall , ein 
Ereigniss, welches nicht allein das Interesse des Kranken 
selbst, sondern auch aller seiner Angehörigen und Umge- 
bungen erregt. Der erste Gedanke bei Eintritt eines soi- 
dien Unfalles ist der, zu helfen; der Ejranke versucht sich 
selbst; die Angehörigen ihm zu helfen, aber durch Nichts 
belehrt, mussten die ersten Menschen bei solchen Unrällen 
meist hälflos dastehen oder sich in Versuchen erschöpfen, 
die bald zum Yprtheil, bald zum Nachtheil ausfielen, bald 
ohne allen Einfluss blieben. Hatten sich aber solche Unfälle 
öfter in derselben Art wiederholt, so wusste man schon 
sich zu helfen und brachte die Behandlung, von welcher 
man früher Erfolg gesehen zu haben glaubte, wieder in 
Anwendung. Die ersten Versuche zur Hülfe wurden der 
Natur der Sache nach wohl nur in chirurgischen und ge- 
burtshülflichen Fällen gemacht, in welchen es nur auf ma- 
nui^lle Hülfsleistungen ankam; aber es mussten doch auch 
Fälle genug vorkommen, wo innere Krankheiten Hülfe er- 
heischten, hier kam es dann nicht mehr darauf an, Hand 
anzulegen I sonderii durch Diät und Ajuneien zu helfen; 
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diese Hülfe konnte nur von den nächsten Angehörigen ge- 
leistet werden und es war natürlich, dass das a'Iteste Glied 
der Familie, welches am meisten Erfahrungen gesammelt 
hatte, auch den Arzt machen musste. Diese Bolle fiel, 
soweit wir in der Geschichte nachkommen können, bei den 
germanischen Völkern meist den Frauen zu; solche 
kluge Frauen , die in ihrer eigenen Familie mit Glück die 
Behandlung ihrer kranken Angehörigen geleitet hatten, wur- 
den dann wohl auch in andere Familien zur ärztlichen 
Hülfe gerufen und fanden so Gelegenheit, ihre Kenntnisse 
weiter auszubilden; einzelne derselben traten dann aus dem 
engeren Familienbande heraus und walteten als heilige, den 
Göttern näher istehende, Wesen als Priesterinnen und 
Aerzte zugleich, vom ganzen Stamme verehrt und, mit der 
deh Germanen eigenthümlichen Hingabe an die Frauen, ge- 
heiligt. Die Verbindung der ärztlichen und priesterlichen 
Thätigkeit lag sehr nahe; innere schwere Krankheiten ma- 
chen auf das kindlich unbefangene Gemütfa des Naturmen- 
schen stets einen gewissen dämonischen Eindruck, und 
wenn plötzlich ein geliebtes Glied der Familie krank nie- 
dersinkt, so tritt unwillkürlich der Gedanke an eine Schik- 
kung von unbekannter höherer, mächtiger Hand ein, und 
äa menschliche Hülfe unmöglich erscheint , so wendet sich 
<las verzagte Herz gern zu Dem, der die iCrankheit ge- 
schickt hat und sucht von ihm öder von anderea Göttern 
Hülfe und Gnade zu erlangen. Daher bestand auch die ärzt- 
liche Behandlung innerer Krankheiten durch diese Frauen 
Tiel mehr in Gebeten, Beschwörungen und priesterlichen 
Ceremonieen, als in Darreichung bestimmter Mittel, obgleich 
anzunehmen ist , dass auch solche jn Anwendung gebracht 
wurden und zwar nach gewissen empirisch gewonnenen 
Grundsätzen. Auch die Geburtshülfe übten nur Frauen aus 
uird die Männer überliessen selbst den grössten Theil der 
chirurgischen Hülfsleistcmgen an dieselben, indem sie im 
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starren, stolzen Gefühl ihrer mächtigen Körperkraft die- 
selben unter ihrer Würde hielten. Als daher später M 
den Germanen auch Männer als Chirurgen thätig wurden^ 
fielen' sie der Verachtung anheim und nachdem die Ehr^* 
furcht vor den heiligen Priesterinnen mit ihren Hainen und 
Altären gefallen war, kam überhaupt das allmälig immer 
mehr von Männern ausgeübte ärztliche Geschäft in Miss- 
achtung, die sich so lange erhielt, bis in griechischer und. 
römischer Gelehrsamkeit geschulte Aerzte auftraten und ihre 
Medicin an die Stelle der alten Yolksmediein setzten. Ehe 
wir aber die Entwickelung dieser neuen Medicin bei den 
Deutschen weiter verfolgen, müssen wir dieselbe in ihren 
ersten Anfängen aufsuchen und uns desshalb zn den oriea- 
talischen Völkern wenden. 

Die erste Entwickelung der Medicin bei den Cultur- 
völkern der alten Welt war gleich der bei den Germanen, so 
wie wir noch jetzt bei den Wilden aller Zonen dieselbe 
Stufe permanent erhalten sehen. Auch bei ihnen trat zu* 
nächst das Dämonische in den Krankheiten mit seinem mäch- 
tigen und ungehemmten Eindruck auf das Gemüth hervor,, 
von den Göttern, glaubte man, werde die Krankheit ge- 
schickt, und zu den Göttern wandte man sich zuerst um 
Hülfe; daher sehen wir auch hier zuerst die Priester ärstr 
liehe Hülfe ausüben, welche aber bei diesen Völkern vor^ 
zugswei^e Männer waren. Unser Interesse fesselt uns hier 
allein an die Griechen, da sich bei ihnen die Medicin zu- 
erst als selbstständige Kunst und Wissenschaft entwickelte, 
aus der später die römische, dann die germanische und die 
Medicin aller modernen Culturvölker hervorging, und wir 
werden daher nur die griechische Medicin. näher be- 
trachten. 

Obgleich vorauszusetzen ist, dass bei den Griechen^ 
ebenfalls die ersten Anfänge der Heilkunst sich innerhalb 
der Familien bildeten, so finden im 4ocb schon in dea 
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firühsten Zeiten, über welebe ifit überliaupt Nachricht ha- 
ben^ die Ausübung der Medicin Torzugsweise in den Hän- 
den der Priester, und zwar nicht aller Priester schlechthin, 
sondern der in den Tempeln des A e s k u 1 a p ( Asklepios) 
fungirenden, des mythischen grössten Arztes, gezeugt yon 
Apollo und erzogen vom weisen Centauren Chiron. Die 
Heilkunst der Priester des Aeskulap bestand vorzugsweise 
in Gebeten, Opfern u. s. w., doch suchten sie auch durch 
diStetische Verordnungen und Arzneien Heilung herbeizu- 
führen; allmälig bildeten sich so gewisse therapeutische 
Grundsätze aus, die sich in den Priesterfamilien fortpflanz- 
ten und zu einem gewissen medicinischen System ausge- 
gebildet wurden. Diese Heilkunde blieb aber nicht lange 
auf die fungirenden Priester beschränkt, sondern wurde 
auch von den anderen männlichen Gliedern der Priester- 
familien ausgeübt und wurde so im Verlauf der Zeiten 
Allgemeingut, lieber das medicinische System der Askle- 
piaden wissen wir nur wenig. Die bedeutendsten Schulen 
waren auf Knidos und Kos; die erstere wird von Hippo- 
krates getadelt, weil sie das Hauptgewicht auf die spitz- 
findige Unterscheidung der Symptomencomplexe und der 
einzelnen Symptome legte und ihre Behandlung nur gegen 
diese richtete, kurz, die misslichste Form einer empiri- 
schen Therapie, wie dieselbe oben geschildert worden ist, 
darstellte; die Schule auf Kos scheint einer gesunderen 
Empirie gehuldigt zu haben. 

In der folgenden Zeit (6 — 4 Jahrhunderte vor Christus) 
hatten die philosophischen Schulen Einfiuss auf die Aus- 
bildung der theoretischen Medicin und es wurden die ersten 
Versuche allgemeiner und aus der durch das reine Denken 
gewonnenen Erkenntniss ausfliessender Erklärungen der 
Krankkeit gemacht, da der reinen Erfahrung und Beobach- 
tung keine solche Erklärung abzugewinnen war. Unter die- 
sen jPhilosophen waren als A^rzte am berühmtesten Em- 
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pedocles und Deiiiokritus aus der jonischen, UBd 
Alkmäon aus der pythagoräischen Schule; über deren par- 
ihologische Systeme haben wir aber keine sicheren Nach^ 
richten und insbesondere wissen wir gar nicht, inwieweit 
ihre theoretischen Ansichten auf ihre Therapie EinfloM 
hatten. 

2* Hippokrate» 

(460—377 V. Chr.). 

Eine auf grössere schriftliche Werke gegründete Kentit«^ 
niss der Medicin der Griechen beginnt erst mit Hippo- 
krates, dem Stammiater und Patriarchen der ganze» 
Medicin. Hippokrates, heryorgegangen aus der Schule 
der Asklepiaden zu Kos, lebte von 460 — 377 v. Chr., ältf 
praktischer Arzt in Griechenland und seinen Kolonieen thä- 
tig, und schrieb eine Anzahl ganz oder theilweis erhaltener 
Werke, deren berühmteste sind: '^qiOQKffAoi ; llQoyvwüt$^ 
3tay; lleql äiq&iv y vd(Xt(ov y tOTttav; *En:täfifAtcSp d Kai /; 
IIsqU d$altfig S^Scop. In den Schriften des Hippokrates 
tritt uns, wenn wir noch eine grosse Zahl anderer hinzu- 
nehmen, die theils früher, theils etwas später von seinen 
Schülern verfasst und zum Theil auch unter seinem Namen 
herausgegeben worden sind, ein nach aUen 'Seiten hin aus- 
gebildetes System der praktischen und theoretischen MediciA 
entgegen, auf dessen Traditionen wir noch heute stehen. 
Dieses System war aber nicht das Werk des Hippokra- 
tes allein, sondern das Werk von Jahrhunderten, yon 
Hippokrates zur vollen Blüthe gebracht. Seine wesent« 
liehen Grundzüge sind folgende: Der menschliche Körper 
wird in seiner Blüthe und Schönheit erhalten durch dag 
Wirken der Naturkraft {(pvtiig)^ das eigentliche Lebensprin- 
cip ist die von dem, in den Adern kreisenden, Pneüm» 
getragene Wärme, die Gesundheit ist abhängig von derea 
regelmässigem Wirken und der gleiehm'ässigen Mischung der 
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Tier Cardinalsäfte des Körpers: des Blutes, des Schleimes, 
der gelben und der schwarzen Galle. Krankheiten entste- 
hen durch Störungen des Pneuma und der eingepflanzten 
Wärme, hauptsächlich aber durch das einseitige Hervor- 
treten eines der Säfte; sie stören die Harmonie und Schön- 
heit des Körpers und würden denselben vernichten, wenn 
nicht die Naturkraft gegen dieselbe kämpfte. Nachdem die, 
durch götttliche Schickung hervorgerufene, Krankheit in 
den Körper eingedrungen ist, bilden sich Krankheitsstoffc, 
diese verharren eine Zeit lang im Stadium der Rohheit, 
dann werden sie durch die kämpfende Naturkraft in Be- 
wegung und Kochung gebracht; nun kommen Tage, an 
welchen die Anzeigen der nahen Lösung auftreten und end- 
lich kommt die Krisis, durch welche die Stoffe mit Schweiss, 
Urin, Koth u. s. w. aus dem Körper entfernt werden und 
so die Heilung herbeigeführt wird. Die einzelnen Krankheiten 
sind nur durch die Erscheinungen am Krankenbett, Symptome, 
erkennbar und werden nach ungefährem Yermuthen über ihr 
allgemeines Wesen und ihren Sitz in den inneren Organen 
bestimmt; die anatomischen Veränderungen der Organe wa- 
ren ebenso unbekannt, wie deren normaler Bau und zum 
'Theil auch deren Functionen. Die Aufgabe der Medicin 
besteht in der Erkenntniss und richtigen Anwendung der 
Mittel zur Wiederherstellung der Harmonie und Schönheit 
des Körpers, die Medicin ist also eine Kunst. Wir finden 
daher in diesem System, ^o weit wir es bisher kennen ge- 
lernt haben, im Wesentlichen ganz das, was wir als Me- 
dicin der grossen Menge kennen gelernt haben, — eine 
rohe, nicht auf empirischer Basis ruhende Humoralpatho- 
logie, in den Säften des .Körpers auf- und absteigende 
Krankheitsstpffiß , die Krankheiten selbst nur nach Sympto- 
men bestimmt und als fremde Eindringlinge betrachtet. Es 
ist das die noch heute im Volke lebende Medicin, die in 
ihren Hauptzügen so tief in den kindlich gemüthlichen An- 
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scbauungen des Naturmenschen begründet ist, dass sie sich 
stets in derselben Weise wieder erzeugen würde, wenn die 
Tradition plötzlich abgeschnitten werden könnte. Diesem 
Umstand verdankt auch Hippokrates einen grossen Theil 
seines Ruhmes, indem die Tradition an seinen Namen den 
Ruhm des Schöpfers und Gründers dieses Systems knüpft. 
Wir lassen gern der grossen' Menge ihren Glauben und 
wenden uns nach einer anderen Seite dieses Systems, in 
welcher die persönliche Grösse des Hippokrates in einem 
ganz anderen Lichte hervorstrahlt, in einem Lichte, wel- 
ches uns die tiefen Schatten der übrigen Seiten seiner An- 
sichten leicht vergessen lässt. Verlassen wir das Gebiet 
der Theorie und treten mit Hippokrates an das Kranken- 
bett, so finden wir keine Spur von einem Ableiern der her- 
vorragendsten Symptome, deren Unterordnung und einem 
danach eingerichteten Becepte, sondern wir sehen, wie Hip- 
pokrates zunächst ganz yon einer solchen Diagnose im ge- 
wöhnlichen Sinne absieht und . mit weiser Umsicht den 
Stand der Dinge im Ganzen zu erforschen sucht. Den 
kranken Menschen, nicht die in ihm steckende Krankheit, 
in^s Auge fassend, geht sein Streben zuerst dabin, dessen 
natürliche Lebensverhältnisse in Bezug auf klimatische, ath- 
mosphärische. Verhältnisse, Wohnort, Wasser, Lebensweise, 
Alter u. s. w. zu erforschen, um hieraus das Entstehen der 
Krankheit erklären zu können ; insbesondere tritt dieses bei 
Beurtheilung der acuten epidemischen Krankheiten hervor, 
während bei den chronischen seine Humoralpathologie vor- 
wiegt. Dann schreitet er zu einer Sichtung und Beurthei- 
lung der Krankheitserscheinungen , untersucht den Kranken 
von Kopf bis zu Füssen auf das Sorgfältigste und sucht 
eine klare Einsicht in den Stand der Erkrankung und ih- 
ren weiteren Verlauf zunächst besonders in prognostischer 
Hinsicht zu gewinnen; seine Hauptthätigkeit war daher, 
besonders in acuten Krankheiten, auf Erforschung der all- 
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gemeinen; yon der Betheiligung des Nervensystems und der 
Circulation abhängigen, Erscheinungen gerichtet, da durch 
diese viel mehr als durch die localen, von dem gestörten 
Bau und Function des erkrankten Organes selbst abhän- 
gigen, Erscheinungen unser Urtheil über die Schwere der 
Erkrankung bestimmt wird. In der Deutung dieser allge«- 
meinen Erscheinungen und ihrer Verwerthung für Pro- 
gnose und Heilmethode finden wir Hippokrates als Meister 
und seine Leistungen in diesem Gebiete sind für alle Zeiten 
bewunderungswürdig. So wie es ihm nun bei der Diagnose 
viel weniger darauf ankam, eine bestimmte Krankheitsspe- 
cies herauszufinden, als den Grad der Erkrankung und des 
Standes der Naturkraft zu ergründen, so waren für ihn 
bei Verordnung der Mittel meist keine theoretischen Vor- 
aussetzungen über das Wesen der Krankheitsspecies be- 
stimmend und leitend, sondern nur die Erfahrung. Frei- 
lich sehen wir ihn zuweilen auch rein theoretische Dia- 
gnosen und Verordnungen machen, z. B. ein Uebermaass 
der schwarzen Galle diagnosticiren und dagegen ein beliebig 
Ausgedachtes verordnen oder Mittel anwenden, um den 
hypothetischen Krankheitsstoff aus dem Stadium der Boh- 
heit in das der Kocbung und Losung zu bringen, und ge- 
rade in dieser letzteren Seite seiner Therapie findet noch 
heute die grosse Menge der Nachwelt einen Gegenstand 
grosser Bewunderung. Aber im grossen Ganzen treten doch 
diese Schwächen nur wenig hervor und leitend war ihm in 
der Hauptsache stets die, durch frühere Fälle gewonnene, 
Erfahrung, dass gerade unter den und den ganz bestimm- 
ten Erscheinungen, möge ihnen nun zu Grunde liegen, was 
da wolle, eine bestimmte Behandlung hülfreich sei. So wie 
er die Erkrankung ans den allgemeinen Lebensverhältnissen 
des kranken Individuum^ abzuleiten suchte, so fing seine 
Behandlung auch stets mit Anordnung derselben, der Diät, 
an und bestand in vielen Füllen fast allein darin. Die 



Mittel waren meist einfach und vorzugsweise humoralthe- 
rapeutisch: Brech-, Abfuhr-, urintreibende nnd Schwits- 
mittel und Blutentziehungen, ursprünglich berechnet, die 
Krasis der Säfte zu reguliren und daher rein theoretisch 
gewählt, später aber meist nicht mehr nach theoretisch^ 
sondern empirischen Grundsätzen angeordnet. Grosse Schwa- 
chen in dieser Humoraltherapie lassen sich nicht Terkennen 
und, wenn sie bei dem ruhigen und unbefangenen Hip- 
pokrates mehr in den Hintergrund treten, so finden wir 
sie bei der Nachwelt in desto gröberen Auswüchsen und 
noch heute in der Medicin der grossen Menge im entsetz- 
lichen Missbrauch. Und so sehen wir bei dem ersten Arzt 
der griechischen Medicin, dessen Werke uns einen Blick 
in sein System und seine Anschauungen thun lassen, den 
Grund gelegt zu der späteren Entwickelung der besseret! 
und der schwächeren Seiten der Medicin. Sein Grundsatz, 
dass am Krankenbett, insbesondere bei acuten Krankheiten, 
die allgemeinen Erscheinungen Torzugsweise in die Augen 
zu fassen sind und bei der Therapie vor Allem die Erfah- 
rung leitend sein muss, hat zu allen Zeilen bei den besten 
Praktikern Geltung gehabt und gilt noch heute. Seine 
Lehre von den Säften, KrankheitsstofFen u. s. w. ist von 
der grossen Menge treu bewahrt und nach den verschie- 
densten Seiten hin, selbst bis in's Abenteuerliche ausgebaut 
worden. War auch seine Medicin vorzugsweise eine Kunst, 
so enthielt sie doch auch den Keim einer Wissenschaft; 
wenn er die Natur des kranken Menschen zu erforschen 
suchte und dabei ausging von Erforschung seiner natür- 
lichen allgemeinen Verhältnisse, so war hiermit der erste 
Schritt zur wissenschaftlichen Erkenntniss gethan. Freilicll 
konnte Hippokrates meist nur die äusseren Verhält- 
nisse berücksichtigen, denn den menschlichen Körper selbrt 
im Inneren zu erforschen, den Bau und die Functionen 
aller seiner Organe zu erkennen, das verbot die Sitte der 
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Zeit und diese gewaltige Lücke mosste durch Yergleichung 
mit den Thieren und — Vermuthung, Speculation, Ahnung 
ausgefüllt werden. Wir werden in der Folgezeit noch öf- 
ters unseren Blick auf Hippokrates zurückwerfen und, 
ihn mit seinen Nachkommen vergleichend, seine Bedeutung 
noch näher kennen lernen. Was er als Praktiker in inne- 
ren Krankheiten, als Chirurg, Geburtshelfer und Augenarzt 
leistete, gehört nicht weiter hierher. 

9. Die srieeliiselie Mediein naeli Hippokrates und 
der Anfangs der romisclieii Medicin 

(377 V. Chr, - 181 n. Chr.). 

Im Verlaufe der folgenden Jahrhunderte sehen wir die 
Richtungen in der Medicin nach verschiedenen Seiten hin 
auseinandergehen und sich in einer Weise gruppiren, wie 
es, der immer gleichen Natur des menschlichen Wesens 
gemäss, noch heute geschieht, nämlich in altgläubige Dog- 
matiker, abstracte Theoriker und consequente, skeptische 
Empiriker. 

Die nächsten Nachfolger des Hippokrates beschäftig- 
ten sich mit besonderer Lust mit dem Ausbau von dessen 
S'äftelehre und führten alle Krankheiten auf das im Herzen 
gebildete Blut, den aus dem Kopfe oder Hirn herabflies- 
Sßnden Schleim, das aus der Milz entspringende Wasser 
und die von der Leber abfliessende Galle zurück und rich- 
teten danach ihre Therapie ein, während sie übrigens treu 
dem Hippokrates folgten. (Dogmatiker: Thessalus, Po- 
lybus, Chrysippus, Diokles, Paraxagoras.) Eine weitere 
Ausbildung zum Besseren erhielt aber die hippokratische 
Medicin in der alexandrinischen Schule; hier wurde zum 
ersten Male im Alterthume die Anatomie nach Untersu- 
chungen menschlicher Leichen betrieben und sehr wesent- 
lich gefördert und Herophilus, der bedeutendste Anatom^ 
war zugleich als Praktiker derjenige, welcher wohl in die- 
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ser ganzen Zeit. dem Hippokrates am nächsten stand; seine 
Nachfolger aber liessen die Anatomie wieder fallen und wand- 
ten sich mehr und mehr der abstracten Speculation zu. 

Je mehr nun bei den Aerzten der hippokratischen Me- 
dicin der Geist verloren ging und die Theorieen , also die 
schwächsten Seiten des grosseh Praktikers, einseitig ausge^ 
beutet wurden, deät^ energischer erhob sich die Reaktion* 
Es konnte den selbstständig denkenden Aerzten nicht ent- 
gehen, dass in dem Systeme der Hippokratiker Vieles faul 
war. Durchdrungen von der üeberzeugung, dass nur eine 
reine und unbefangene Erfahrung in der Therapie leitend 
sein könne, mussten sie in der Lehre von den Säften, den 
Krankheitsstoffen u. s. w. Hypothesen erkennen, die durch 
keine einzige exacte sinnliche Beobachtung und Erfahrung 
begründet waren, ebenso mussten sie erkennen, dass aUe 
andelren Theorieen, die auf den Bau und die Functionen der 
inneren Organe des Korpers gegründet waren , desshalb 
völlig nichtig wäreuj weil man . vom letzteren gar nichts 
Sicheres wusste. Sie verwarfen daher alle Theorie und 
bestimmten die Aufgabe der Medicin dahin, maii müsse die 
verschiedenen Krankheitszustände ganz unabhängig von ei- 
ner theoretischen Erklärung ihres Wesens auffassen und 
durch strenge und unbefangene Beobachtungen die für sie 
passenden Heilmethoden feststellen. Diese Empiriker 
fassten daher gerade die bessere Seite des Hippokrates 
auf und suchten sie consequent durchzuführen, aber sie er- 
hielten sich nicht lange in ihrer Reinheit, sondern arteten 
theils in abstracte Skeptiker aus^ theils in Eklektiker, wel- 
che allen Systemen die Spitzen abbrachen; ausserdem aber 
scheiterten sie an ihrer eignen Schwäche, denn eine streng 
methodisch durchgeführte Empirie fand sich in der That 
nur bei Wenigen und blindes Zugreifen und Illusionen über 
vermeintliche Arzneiwirkungen waren bei der Menge bald 
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m der Tagesordnung. (Empiriker: Philinus von Kos, 
Serapion, Glaukias, Heraklides, Dioskorides.) 

Während die Empiriker vom rein praktischen Gesichts- 
punkte aus auf die sinnliche Beobachtung und Erfahrung 
als die Quellen der Medicin hinwiesen, geschah dasselbe, 
aber mit ebenso wenig allgemeinem Erfolg, von einer an- 
deren Seite her, durch den Naturforscher und Philosophen 
Aristoteles (384—322 v. Ch,). Dieser führte zuerst der 
rohen, kritiklosen Empirie und dem abstracten Idealismus 
gegenüber die strenge, kritische Methode empirischer For- 
schung durch und machte sie als die einzig richtige für alle 
Gebiete menschlichen Wissens geltend. Er selbst brachte 
diese Methode nur im Gebiete der Naturwissenschaften und 
besonders der Anatomie und Physiologie (s. u.) in Anwen- 
dung und begründete deren wissenschaftliche Behandlubg 
für immer; die Begründung einer wissenschaftlichen Medi- 
cin durch dieselbe Methode lag nahe genug, kam aber nicht 
zu Stande , indem die Mediciner es vorzogen , ihre Theo- 
rieen auf abstracto Ideen, anstatt auf empirischen Boden 
•zu gründen. 

An der Spitze dieser Theoretiker, die sich am 
weitesten vom Boden der Erfahrung entfernten, steht der 
Philosoph Plato (428-348). Unendlich gross in dem Ge- 
biete des reinen Denkens und der speculativen Dialektik, 
verirrte er sich in seinen Deutungen über die Functionen 
des Körpers und die daraus entstehenden Krankheiten in 
ein Gewebe von Phantasieen, in welchen nur wenige Funken 
der Wahrheit zu erkennen waren und seine Pathologie lief 
auf willkürliche weitere Ausführungen der bippokratischen 
Säftelehre hinaus, in welchen der vom Kopfe herabfliessende 
Schleim, die schwarze Galle, das verderbte Mark u. s. w. 
eine grosse Rolle spielten. Die Grösse des Plato sowohl 
als des Aristoteles trat daher in der Medicin zunächst 
nur wenig hervor, während sie im Gebiete der Philosophie 
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sich yon Jahrhundert zu Jahrhundert mehr entfaltete und 
so endlich auch wieder auf die Medicin zurückwirkte. Ein 
anderes rein theoretisches System brachte der Alexandriner 
Eras istrat US auf, der alle Krankheiten aus einem wi- 
dernatürlichen Eindringen des Blutes aus den Venen in die 
Arterien erklären wollte und danach seine Behandlung rich- 
tete. Die übrigen Theoretiker gehören der römischen 
Medicin an, zu welcher wir uns nun wenden. 

Bei den Römern entwickelte sich die Medicin nicht 
aus denselben Uranrängen, wie bei anderen Völkern, son- 
dern sie wurde sehr frühzeitig durch äusseren Einfiuss ge- 
formt. Das kriegerische Volk bekümmerte sich wenig um 
die Behandlung von Krankheiten und überliess Priestern 
und Kriegsgefangenen benachbarter Völker, besonders aber 
griechischen Sclaven und Freigelassenen die Ausübung der 
Heilkunst, welche bis zu späten Zeiten als ein yerächtliche» 
Geschäft betrachtet wurde. Erst später, als Griechenland 
tief gesunken, traten hochgebildete griechische Aerzte in 
Italien und besonders in Rom auf und übertrugen ihre 
Richtung hierher und auf ihre Nachfolger unter den einge- 
borenen Römern, so dass die römische Medicin durchaus 
€W Kind der griechischen ist. Die Aerzte der Zeit, welche 
wir zu betrachten haben, waren vorzugsweise Theoretiker. 
So gründete Asclepiades von Prusa (128—56 v. Chr.) 
ein System auf die Atomenlehre des Demokritus und Ept- 
cur; er iiess den Körper aus Atomen bestehen, die sich zu 
unzähligen Kanälen vereinigten, in welchen die ebenfalls^ 
atomischen Säfte kreisten, Krankheiten aber bilden sidi 
nach ihm durch physicalische Veränderungen dieser Atome, 
ihre Vergrösserung und Verkleinerung, Stockung und Be- 
schleunigung ihrer Bewegung, Verengerung und Erweite- 
rung ihrer Kanäle u. a. w.; wir finden also hier zum ersten 
Male eine Abweichung von der Säftelehre und eine, wenn 
auch nicht in> Einzelne durchgeführte Solidarpatboktgie. 
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Sein Nachfolger Themison (100—50 v. Chr.) machte die 
Sache noch einfacher, Hess die Atome ganz weg und lei- 
tete alle Krankheiten entweder von Erschlaffung (laxum) 
oder Verengerung (strictum) der Kanäle ab, fugte dann 
noch ein Mittelding zwischen laxum und strictum hinzu und 
curirte nun nach diesen Principien allein alle Krankheiten. 
Dieses System fand, wie bis auf den heutigen Tage alle 
durch einseitige Abstraction einfach und bequem eingerich- 
teten medicinischen Systeme, bei der grossen Menge viel 
Beifall und kehrte in anderer Gestalt auch in späteren Jahr- 
hunderten oft genug wieder. Themison und seine Nach- 
folger (Soranus, Cäiius Aurelianus) werden Methodiker 
genannt. Alles Materielle verlassend gründete Athen aus 
(um 50 n. Chr.) sein System auf die Lehre der Stoiker 
vom Pneuma, dem erzeugenden und belebenden Feuer, 
dessen Walten und Störung nun an die Stelle der Atome 
trat. 

Der hippokratischen Medicin in ihren besten Seiten 
näherte sich allein Aretäus von Cappadocien (50 n. Chr.), 
ein tüchtiger Anatom, bekannt mit so nianchen Verände- 
rungen innerer Organe und ein äusserst sorgrältiger Beob- 
achter und unbefangener Praktiker, von welchem noch ei- 
nige Werke erhalten sind. Eine umfassende Darstellung 
der griechischen und römischen Heilkunde gab Celsus, 
welcher keiner Schule ausschliesslich angehörend im Allge- 
meinen der besseren hippokratischen Richtung folgte^ deren 
Säflelehre er ebenso wenig huldigte, als den Lehren der 
Atomistiker und Pneumatiker, ob er sich gleich von rein 
theoretischen Erklärungen nicht ganz frei machen konnte. 
Seine Therapie ist vorzugsweise empirisch. Betrachten wir 
die Medicin der Alten, so weit wir sie, mit Einschluss 
der Chirurgie und Geburtshülfe , aus Celsus kennen ler- 
nen, so finden wir eine für diese Zeit enorme Menge von 
pathologischem und therapeutischem Material aufgehäuft und 
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können den Kenntnissen und dem Streben der bedeuten- 
deren Mediciner unsere Bewunderung nicht versagen; was 
aber Ansichten , Richtungen und Systeme betrifft, so finden 
wir die grösste Zerfahrenheit und im grossen , Ganzen nur 
das von bleibendem Werth/ was sich am nächsten an Hip- 
pokrates anschloss. 

4. -Claudiiui €}aleiiiui 

(131—201 n. Chr.). 

Fünfhundert Jahre waren nun seit Hip pokrates ver- 
flossen, nur wenige waren wie Herophilus und Are- 
t ä u s seinen Fusstapfen gefolgt, die grosse Menge hatte sich 
einseitig an seine S'aftelehre gehängt, bis sie das Strictum 
und Laxum des Themison noch viel bequemer fand, die 
hervorragenden Köpfe aber hatten sich abstracten Theorieen 
^ hingegeben und die wenigen consequenten Empiriker waren 
unter der Menge verschwunden. Die Medicin war noch 
immer vorzugsweise eine Kunst, aber ihre wissenschaftliche 
Bearbeitung war von zwei Seiten her in Angriff gekommen, 
theils von den Anatomen und Pathologen , die aber noch 
keine Vermittelung zwischen den Bicsultaten ihrer For- 
schungen und der Pathologie und Therapie finden konnteUi 
theils von den Philosophen, die gesundes und krankes Le- 
ben mit mehr oder weniger GlQck in ihr Schema zu brin- 
gen wussten. In dieser Zeit unternahm es Galen, die 
Medicin als Wissensdiaft und Kunst zu einer Einheit ra 
bringen und aus dem Chaos der Parteien und unvermit- 
telten Thatsachen zu einem grossen Ganzen zu erheben. 
Durch enorme Gelehrsamkeit und reiche geistige Gaben war 
Galen zur Erfüllung dieser Aufgabe befähigt wie kein 
Anderer neben ihm; sie gelang ihm auch, aber nur mit 
Vernichtung der letzten Spur des acht hippokratischen Gei- 
stes, an dessen Stelle er einseitige rationalistische Berech- 
nung und Speculation setzte. Galen war ein Yielschrei- 
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ber, denn ausser einer grossen Zahl unachter Schriften und 
Fragmente besitzen wir . noch 82 ächte Schriften von ihm 
und wissen y dass er noch 125 nicht medicinische Werke 
geschrieben hat, philosophischen , mathematischen, gramma- 
tischen und juristischen Inhaltes, doch that dies der Güte 
seiner Werke weniger Eintrag, als man erwarten sollte. 
Sein scharfer Verstand zeigte ihm sehr richtig den Weg, 
den er zur Begründung einer wissenschaftlichen Medicin 
einschlagen musste und er warf sich zunächst mit grösstem 
£ifer auf Studium und YervoUkommnung der Anatomie; 
^eine Leistungen in derselben sind höchst bedeutend, aber 
schon bei Yerwerthung der Besultate seiner anatomischen 
Forschungen für die Physiologie zeigte sich, dass er, un- 
yermögend, auf dem Wege empirischer Forschung weiter zu 
bauen, nur zu geneigt war, willkürlichen Hypothesen und 
Fhantasieen IBLaum zu geben. Seine Physiologie sowohl, als 
seine wieder aus dieser hervorgehende Pathologie wurde so 
ein confuses Mixtum compositum aus der alten Humoral-, 
SIelidar- und Ideal - Pathologie ; hier finden wir wieder die 
pehwarze und gelbe Galle ^ Blut und Schleim als Elemen- 
tarsäfte ^ statt des einen Pneuma drei mit ihrem Sitz in 
Hirn, Herz und lieber iind eine Menge, nach dem der Na- 
tur unterge$chobenep Zweckmässigkeitsprincip aufgestellten 
JSJräfte ; . die Krankheiten gehen bald aus Störung der Mi- 
schung und Bewegung der Säfte, bald aiis Aenderungen 
(dj^s Strictum und Laxum, der Wärme und Kälte, Feuch- 
tigkeit und Trockenheit hervor. Ob er gleich wusste, dass 
die Krankheiten Störungen im Bau der inneren Organe 
dervorbringen , so wurden diese letzteren doch nicht Ge- 
genstand seiner Studien, sondern: die Krankheiten blieben 
auch bei ihm, wie seit den ältesten Zeiten, Symptomen- 
complexe, die nur nach ungefähren Vermuthungen über ihr 
Wesen, und Sitz . bestimmt wurden. Aber die schlimmste 
ujid fUr dio. ganze weitere Entwickelung unheilvolle Seite 
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des Systems des Galentfs zeigte sich darin, dass er seine 
Theorieen mit an das Krankenbett nahm und sich bei der 
Wahl der Mittel dardi die theoretische , d. h. meist gans 
willkürlich-phantastische, Erklämng des Wesens der Krank** 
heit bestimmen liess« Dieses Princip hat nur die einseitige 
Yerstandesberechnung (Rationalismus) fär sich, denn ein 
unbefangener Bück in die Sache lehrt bald, dass es nur 
dann in Anwendung gebracht werden darf, wann uns das 
Wesen der Ejrankheit wirklich unzweifelhaft bekannt ist 
und wir gleichzeitig unzweifelhaft die specifischen Wirkun- 
gen der Mittel kennen; da aber ein solches Wissen nur 
für ganz wenige Fälle existirt, so niuss stets als Princip 
d^ Therapie das hippokratische aufrecht erhalten werden, 
nach welchem bei der Wahl der Mittel allein die Erfah- 
rung leitend sein kann und darf. Aber nicht damit zu- 
frieden, dieses falsche rationalistische Princip bei Beurthei-' 
Inng der Krankheiten in Anwendung zu bringen, Übertrag 
et dasselbe auch auf die Arzneistoffe , schob diesen hypo- 
thetische Wirkungen auf die Elementarkörper, -Sflfte und 
-Kräfte unter und Terordnete sie hiemach und nicht nach 
der Erfahrung. Somit war nun die natürliche und Toü 
Hippokrates mit aller Macht seines Anseheüs durchgeführte 
Urquelle der Medicin, die sinnliche Forschung und Erfah- 
rung^ bei Seite geschoben und der rationalistischen Künste- 
lei und Willkür freier Spielraum gegeben und wenn aucfr 
die Medicin dem Galen unendlich yiel einzelne Berdche- 
rungen verdankt, so wirkte doch sein System auf ihre wei- 
tere Entwickelang höchst nachtheilig. Die grosse Menge 
warf mit Lust die Fesseln einer strengen empirischen Me- 
thode von sich und gab sich dem theoretischen, absträcten 
Rationalismus gern hin ; man erschöpfte sich in den will- 
kürlichsten Ideen über das WeseA der Krankheiten und die 
Wirkungen der Mittel und begrub sich in einer chaotische^ 
Welt y<m Illusionen, Ton deinen uns noch jetzt alle Yer-« 

5* 
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suche, eine streng empirische Methode wieder durchzufäh-^ 
ren, nicht haben befreien können. So hatte mit dem Sturz 
der empirischen Methode und der Einführung des Rationa- 
lismus in die Therapie Galen der Willkür und Phantasie 
die Schleussen geöffnet, gegen welche sich erst nach länger 
als einem Jahrtausend Dämme erhoben« Diese Zeit der 
unbedingten Herrschaft des Galen wird nun der Gegen- 
stand unserer Betrachtung. 

5« Die JHediein von Galen bis Küt JBnde des fttnf- 

seiiiftten Jalirhanderts. 

In diesem grossen Zeitraum treten uns nur wenig 
Lichtpunkte entgegen. Was sich von wirklich gutem Samen 
von Hippokrates her erhalten hatte und Ton Galen 
ausgestreut worden war, das ging nur hie und da zu schö- 
ner Blüthe auf; statt dessen blühte die Medicin der grossen 
Menge in ihren rohesten Auswüchsen üppig empor auf dem 
Boden der galenischen Dogmen. Bald machte nicht mehr 
die Beobachtung am Krankenbette den Arzt, sondern. Grü- 
^beleien am Studirtiscbe ; die Medicin hatte nicht mehr, als 
ijuelle Aie empirische Forschung, sondern die speculative 
Dialdrtik-; es sank immer mehr die freie und höher stre«- 
bende Forschung , um blindem Autoritätsglauben Platz zu 
machen ; im Gebiete der Heilmittellehre fassten Alohymie, 
Astrologie und Magie immer mehr Fuss und vereinigten sich 
später mit mönchischen Beschwörungsformeln und Amulet- 
ten^ sowie mit der Uroskopie. Der Stand der Aerzte kam 
dabei allmählig sehr herunter und wo sie sidi selbst zur 
erbärmlichsten Charlatanerie herabwürdigten, wurden sie 
mit der verdienten Verachtung behand^t. 

Wenden wir unsere Blicke zunächst wieder naö^ dem 
Orient, so finden Wir im Verlauf der ersten 6 Jahrhun- 
derte dieser Zeit noch einige tarnen von Bedeutung in d6r 
griechischen Medicin. Oribasius (326— 403) und Ae- 
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i i u s (550) schrieben grosse Sammelwerke in der acht hip- 
pokratischen Richtung und versuchten hierdurch dem her- 
einbrechenden Verfall der Medicin yergebens ein Ziel zu 
setzen; Alexander von Tralles (525--605) und Pau- 
lus von Aegina (660) standen ^oss als Aerzte da, der 
Letztere auch als Chirurg und Geburtshelfer. Später verfiel 
die griechische Medicin immer mehr und es gelangte 

die arabische Medicin zu Ansehen. Bei den Ära«- 
bem hatte sich seit den' ältesten^ Zeiten eine Yolksmedicin 
entwickelt, auf die von Aegypten, Indien und Syrien aus 
vielfach Einfluss ausgeübt wurde; aber sie kam zu keiner 
selbstständigen Entwickelung, sondern die späteren arabi- 
schen Aerzte und Gelehrten nahmen die griechische Me- 
dicin vollständig an und schlössen sich endlich mit blinder 
und sclavischer Treue an das System des Galen an. Daa- 
selbe wurde von ihnen nur nach zwei Richtungen weiter 
ausgearbeitet, in der Semiotik und der Pharmakologie; die 
einzelnei^ Krankheitserscheinungen wurden auf das Minu- 
tiöseste in Betracht gezogen und bis in das Abenteuerliche 
gedeutet, die Zahl der Arzneien ausserordentlich vermehrt, 
ihre Zusammensetzung, Bereitung auf das Sorgfältigste stu- 
dirt, aber über ihre Wirk^ing mit j^rösster Willkür geur- 
theilt. WissenschaftIiche*Ausbildung konnte die Medicin bei 
den Arabern nicht finden, deren Richtung entweder ganz 
rein der Praxis zugewendet war oder, wenn sie auf Höhe- 
res ging, sich der dialektischen Speculation und Sophisterei 
hingab. So diente die arabische Medicin nur dazu, die ga- 
lenische zu noch grösserem Ansehen zu bringen und wenn 
ihr die Medicin auch so manche Einzelheiten zu verdanken 
hatte, so wurde sie doch in den Händen der Araber sa 
weit wie noch nie von ihrer ersten Quelle nnd ihrem letz- 
ten Ziele entfernt, denn unbefangenes empirisches Forschen, 
strenge kritische Methode und wissenschaftliche Begeiste- 
rung war den Arabern fremd , willkürliche Künsteleien abei^. 
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mit Symplotiochen und Mittalchea und dialektische Spitzfin- 
digkeiten bis zu den äussersten Spitzen durehzufüluren ihr 
Glück. Diese der grossen Menge so ansprechende Rich- 
tung musste natürlich bald allgemeinen Beifall erlangen und 
so beherrschten die Araber neben ihrem Yater Galen die 
ganze Hedicin des Mittelalters in unbeschränkter Weise. 
Die bedeutendsten Erscheinungen unter den Arabern sind: 
Bhazes (el Bazi, 850— 923), Ayicenna (Ibn Sina, 980 
— 1037), Serapion, Ahulcasem^ Avenzoar (Ibn 
Sohr, t il62)9 Averroes, Maimonides, el Beithar. 
Von allen sind noch ansehnliche Werke aus allen Gebieten 
der Heilkunst erhalten , von denen dag über Blattern und 
Masern von Bhazes^ der grosse Canon medicinae von 
AYicenna, die Arzneimittellehren von Serapiön (junior) 
und el Beithar, die Ghururgie von Abulcasem die be- 
rühmtesten sind und zum Thcil einen grossen Schatz the*^ 
rapeutischer Erfahrungen enthalten, zum Theil aber auch 
eine Fülle ohne alle. Kritik zusammengehauflen und völlig 
unbrauchbaren Materiales darbieten. 

Wenden wir unseren Blick nun wieder nach dem 
Abendlande, so bietet die Medicin des Mittelalters in 
Italien, Frankreich, Spanien und Deutschland nur ein be- 
trübtes Bild dar; auf der einen Seite gehen wir bei der 
grossen Dfenge ein gedankenloses Nachbeten des Galen und 
Avicenna, einen, auch der kleinsten Spur von Kritik ent- 
behrenden, Glauben an die Bedeutung gewisser Symptome 
und die Wirkung gewisser .Mittel , unbedingtes Hingeben 
im Alchymie, Astrologie,* Magie, Urodcopie und mönchische 
Beschwörungsformeln ; ^uf der anderen Seite bei den Ge-^ 
lehrten ein völliges Abwenden von empirischer Forschung, 
so dass schliesslich die Medicin ein N^benzweig der scho- 
lastischen Philosophie wurde und auf den Universitäten fast 
mehr von Theologen nnd Philosophen, als von Medicinem 
im eigentlidien Sinne, des Wortes beherrscht wurde. Auch 
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bei den Gelehrten galten Galen und A vice n na als höchste' 
Auctorität, neben denen Hfppokrates sehr in den Hin- 
tergrund trat. Von den entsetzlichen Yerirrungen der Me- 
dicin in dieser Zeit kann man sich kaum einen Begriff 
machen und die Lichtpunkte sind nur höchst sparsam yer- 
theilt. 

Nach den furchtbaren Zerrüttungen ^ welche Italien 
durch die Stänne der Völkerwanderung erlitten hatte, fin- 
den wir hier im Anfange des Mittelalters die Medicin wie 
alle anderen Culturzweige abgestorben; nur die christlichen 
Priester, insbesondere die Mönche, hatten in ihren stillen 
Clausen die schriftliche und mündliche Tradition, wie ihres 
Dogmas, so auch der Medicin gewahrt und von ihnen aus 
fing nach eingetretener Ruhe und Frieden eine neue Ent- 
faltung der Medicin wieder an. Dieselbe ging aber ganz 
im Geiste Galeu's und der Araber vor sich. Den grössten 
Ruhm erlangte die Ausbildung der Medicin durch die Be- 
nediktiner zu Monte Cassino in Campanien (in grösster 
Blüthe im 11. Jahrhundert), aber von viel grösserer Bedeu- 
tung für die Entwickelung der Medicin wurde die ganz in 
der Nähe zu Salerno von einem Juden, einem Griechen 
imd einem ^raber gegründete medicinische Schule, an wel- 
cher selbst Frauen thätig waren. In derselben machte sich 
Anfangs ein lebendiges, frisches Streben im besten hippo-- 
kratischen Geiste geltend und bot so in der grossen ga-' 
leno-arabischen Wüste eine kurze Zeit lang (8 — 11. Jahr- 
hundert) das erfreuliche Bild einer reinen Blüthe unserer 
Wissenschaft dar, aber lange vermochte sie dem Zeitgeiste 
nicht zu widerstehen und ging in der grossen Menge un- 
ter. Einen anderen Anhaltepunkt gewann die Medicin in 
Italien an den Universitäten und Schulen zu Ne24>el, 
Bologna, Messina, Padua und Pavia,- welche ihre Grün- 
dung und Blüthe meist dem Uohenstaufeli Friedrich II. zu' 
verdanken hatten (Mitte des IS. Jahrhunderts). Freilich 
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machte sich auf denselben zunächst fast nur die dialektische. 
Philosophie (gegen die der Dfehter Petrarca [f 1374] 
' fast allein dastehend, unermüdlich und voll edler Indigna« 
tion, aber yergebens ankämpfte) geltend und die Medi- 
ein wurde nur als deren Nebenzweig behandelt, stand 
unter Aufsicht der Theologen, und wurde fast nur nach 
Galen und den Arabern gelehrt; aber es wurde doch auch 
80 manches Gute erhalten und gepflegt und im Anfange des 
14» Jahrhunderts sehen wir die erste schöne Blfithe aus ih- 
nm hervortreiben, die Anatomie desMondino deLuzzi 
(131S)> das erste auf eigene Untersuchung menschlicher 
tii^i^en gegründete anatomische Werk. Hiermit war wie- 
der ein Anfang gemacht mit der empirischen Forschung und 
^ Blick yon der speculativen Abstraction wieder dahin 
gewendet , wohin er von der Natur der Sache gewiesen 
wird, auf den menschlichen Körper, und die Morgendämme- 
rung einer neuen Zeit wurde am Horizont der tief umnach- 
teten Medicin endlich sichtbar. 

In Frankreich und England hatte sich bei den 
eingeborenen keltischen und -den eingewanderten germani- 
schen Völkern in der oben, angedeuteten Weise eine Yolksr 
medicin entwickelt, aber zu einer eigentlichen £ntwicke- 
Inng als Kunst und Wissenschaft kam dieselbe nicht , son- 
dem mit den anderen Culturzweigen kam auch die Medicin 
Ton Italien aus dahin. Nach der Völkerwanderung ging 
auch in diesen Ländern die Ausbildung imd Pflege der 
Medicin Torzugsweise von den Klöstern aus und zwar 
besonders von denen, der Benedictiner, deren Schulen in 
England an yielen Orten blühten und von Karl dem Gros- 
sen auch in Frankreicl^ verbreitet wurden. In Frankreich 
wurdei^ dann die Universität zu Paris und die medicinische 
Schule zu Montpellier Hauptsitze der Ausbildung der Me- 
dicin; die letztere Schule zeichnete sich durch ihre vor- 
zugsweise empirisdie Bichtung aus und stellte sich den 
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rationalistischen und philosophischen Richtungen der Zeit- 
genossen stets entgegen; sie hat dadurch eine nicht geringe 
Bedeutung, doch Termochte sie nicht, es zu einer allgemet- 
nen Verbreitung zu bringen, theils weil die grosse Menge 
und die Gelehrten völlig blind fiiür empirische Forschung 
waren, theils weil es ihr an einer scharfen, kritischen Me-^ 
thode fehlte, durch welche sie hätte in den Stand gesetzt 
werden können, sich frei Ton den Auswachsen der Tradi- 
tion zu halfen und selbstständig schöpferisch aufzutreten. 
Noch heute sucht die Schule Ton Montpellier ihren Buhm 
darin, die hippokratisch - empirische Medicin zu vertreten, 
aber auch heute ist sie nicht frei von dem Vorwurf des 
Mangels an Kritik und strenger Methode. In Paris sassen 
wie im ganzen übrigen Frankreidb die Philosophen und 
Theologen oben an, aber es erreichte hier die Chirurgie 
eine bedeutende Förderung durch Lanfranchi (f 1300), 
während dieselbe von der Schule in Montpellier aus durch 
&U7 de Ghauliac auf eine hohe Stufe gebracht wurde, 
wozu nicht wenig die Benutzung der neuen von Mondino 
angeregten anatomischen Forschungen beitrug. In England 
hatte die Medicin eine vorzugsweise empirische Richtung, 
doch roh, ohne Methode und nur zu sehr dem allgemeinen 
Geiste zugekehrt, gegen welchen hier Roger Baco (f 
1292) im Sinne der empirischen Forschung ebenso vergeb- 
lich ankämpfte, als in Italien Petrarca. 

In Spanien wurde die Medicin an den von den Rö- 
mern, Arabern und christlichen Königen gegründeten Schu- 
len und Universitäten sehr früh gepflegt und folgte der ali- 
gemeinen Richtung, ohne es zu einer selbstständigen Ent- 
wickelung zu bringen. 

In Deutschland hatten sich, wie im ersten Abschnitt 
dieser historischen Uebersicht erwähnt worden, in den spä- 
teren Zeiten die Mahner, der anfangs fast nur von im 
Frauen ausgeübten, im Volke entwickelten Heilkiinst be- 
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mächtigt, es waren meist Chirurgen niederen Ranges, die 
'aber auch Behandlung innerer Krankheiten übernahmen und 
im Allgemeinen nur sehr gering geachtet wurden, wie ja 
bekannt ist, dass die Bader bis zum 15. Jahrhundert zu 
den unehrlichen Ständen gerechnet wurden, lieber die Be- 
schaffenheit dieser germanischen Yolksmedicin wissen wir 
sehr wenig. Zu einem eignen System entwickelte sie sich 
nicht und es ging auch in Deutschland die Ausbildung einer 
eigentlichen medicinischen Kunst und Wissenschaft auf dem 
Boden der von Italien aus «ingebrachten Medicin von den 
Klöstern ans. Diese Medicin war die galenisch-arabisch- 
scholastische und blieb als solche viele Jahrhunderte lang 
als einzig geltend , von den Yolksärzten und Badern gern 
angenommen und noch tiefer in den Sumpf der Unwissen- 
heit und Bohheit herabgezogen. Es war diese Verbindung 
für die Entwickelung der Medicin auf deutschem Boden 
höchst verderblich, denn diese würde gewiss eine viel er- 
freulichere und frischere geworden sein, wenn sie auf dem 
Grunde der hippokratischen Medicin hätte wurzeln können, 
während sich so die Medicin in Deutschland diesen Grrund 
erst nach langen Kämpfen mühsam erringen musste und 
sich, kraft der unberechenbar grossen Macht der Tradition, 
nie wieder ganz vom Einflüsse dieser ersten Eindrücke be- 
freien konnte. An der neu gegründeten Universität Prag 
(1348) fand auch die Medicin ihre Vertretung und mit den 
allmählig zählreicher gegründeten Schulen und Universitäten 
trat im 16. Jahrhundert Deutschland mit den übrigen Cul- 
turländern Europas ebenbürtig in eine Reihe, so dass wir 
nun in der folgenden Zeit den Entwickelungsgang der Me- 
dicin in allen diesen Ländern auf gleichen Stufen fort- 
schreiten sehen. Aber bis zu dieser Zeit war der Zustand 
der Medicin in Deutschland ein gränzenlos trauriger und 
das kranke Publicum in den Händen der Amulette verkau- 
fenden tind Beschwttmhgsfonneln hersagenden and verthei- 
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landen Mönche und Zanberer immer noch besser daran, als 
in denen der quacksalbernden Aerzte und Bader. Bedeü* 
tende Aerzte aus dieser Zeit sind daher auch nicht zu nen- 
nen; zu erwähnen sind yielleicht Albertus Magnus (f 
1280), unter dessen merkwürdigen Werken sich auch etwas 
über Anatomie und Heilmittel findet; und Thomas in Bres^- 
lau, der gegen Uroskopie und Astrologie u. s« w. ankämpfte 
und als Arzt berühmt war. 

•• < Da« «edaszelmte Jalurliiuidert« 

Die Medicin war nun auf, ihre tiefste Stufe herabge- 
sunken und nach langer Nacht kam auch für sie wieder 
Licht. Die grosse Menge sowie die Gelehrten hatten sich 
sdavisdi unter die Autorität der Alten gebeugt, was diese 
durch empirische Forschung gefunden hatten, schien ihn^i 
der Inbegriff alles Wissens für alle Ewigkeit zu sein und 
Tiele Jahrhunderte bestand die ganze Thätigkeit der Aerzte, 
Naturforscher und Gelehrten nur darin, die Lehren des 
Aristoteles und Plinius in den Naturwissenschaften, des 
Galen und Avicenna in der Medicin abzubeten und sich in 
tiefer Demuth aller eigner Thätigkeit zu begeben. Schon 
im 15. Jahrhundert hatten sich nach diesem langen Schlafe 
endlich wieder die Lust und der Trieb zu eigner, selbst* 
ständiger Forschung gezeigt, aber mit ganzer Macht 
brachen dieselben nun im 16. Jahrhundert hervor, zunächst 
im Gebiete der Naturwissenschaften und der Ana- 
tomie. Das neue Leben zeigte sich zuerst in der Botanik, 
dann auch in Mineralogie und Zoologie. Eine Menge neuen 
Beobachtungsmateriales wurde Ton^ thätigen Forschem an 
den Tag gebracht und so d^r Grund gelegt zu der in den 
folgenden Jahrhunderten kommenden schönsten Blüthe die-« 
ser Wissenschaften. Doch schon jetzt war die Menge und 
der Werth des neu Entdeckten so bedeutend , dass im An- 
gesicht desselben der Glaube an 4ie Unfehlbarkeit dar Alten 
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«inen merklichen Stoss erhielt; man sah, dass dieselben 
dodi eigentlich noch lange nicht AUes richtig gesehen und 
Vieles sehr falsch gesehen und ausgelegt hatten. 

Viel bedeutender war aber der Umschwung in der 
Anatomie. Wie schon öfter erwähnt, yerbot es die Sitte 
und der Glaube bei den Völkern des Alterthums, mensch- 
liche Leichen zu untersuchen und die Anatomie der Alten 
war daher vorzugsweise aus der Untersuchung von Thier- 
leichen (insbesondere der am häufigsten geschlachteten 
Schweine, die dadurch bis auf den heutigen Tag in, den 
guten Ruf kamen, im Inneren ganz so gebaut zu sein, wie 
der Mensch, und der dem Menschen äusserlich am näch- 
sten stehenden Affen) geschöpft, doch hatte man im Ver^ 
huf der Jahrhunderte auch über den Bau des menschlichen 
Körpers zahlreiche Kenntnisse gesammelt, theils durch Un- 
tersuchungen von den leicht zugänglichen Knochen, theils 
durch Sectionen, die eine Zeit lang an der alexandrinischen 
Schule mit grossem Eifer betrieben wurden, theils durch 
gelegentliche Untersuchungen der Leichen von Verbrechern 
oder auf dem Schlachtfelde Gefallenen. Den Schluss der 
anatomischen Forschungen des Alterthums machte Galen, 
seine Anatomie des . menschlichen Körpers , im höchsten 
Grade anerkennungswerth, war doch noch sehr mit der der 
Affen und Schweine gemischt und gab im Wesentlichen 
nur die groben Grundzüge. Dennoch glaubte man bis 
!^um 15. Jahrhundert, in ihr das Endziel alles Wissens 
zu haben und nirgends wurde von Neuem Hand angelegt 
an einen etwaigen Weiterbau des wahrhaft abgöttisch ver- 
durten galenischen Gebäudes. Wie eine Fackel leuchtete 
im Anfang des 14. Jahrhunderts die Anatomie Mondino 
de Luzzi^s auf, sie fand aber nur Halt im engen An- 
schluss an Galen und bald war das Licht wieder ver- 
schwunden. Aber der von ihm gemachte Anfang der Un-* 
terauduug menschlicher Leichen bliebe nicht ohne Frucht 
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und besonders auf den Universitäten traten doch hie und 
da an die Stelle der zu Demonstrationen benutzten Schweine 
die Leichen von Yerbrechem« So wurde an den medici- 
nischen Schulen in Italien, Frankreich und Deutschland 
allmälig so manches wichtige Material gesammelt und es 
erschienen im Anfange des 16. Jahrhunderts eine Anzahl 
anatomischer Werke meist mit Abbildungen, die zum Theii 
hohen kanstlerischen Werth haben. Aber eigentlich Epoche 
machend war erst die 1542 und 1543 herausgegebene Ana- 
tomie von AndreasYesalius. Dieselbe war auf eine, 
für die damalige Zeit, enorme Menge eigner Untersuchun- 
gen menschlicher Leichen gegründet, mit höchster Umsicht 
und scharfem Geist gpschrieben und eröffnete den Augen, 
der erstaunten medicinischen Welt eine solche Fülle neuer 
Beobachtungen, dass man wohl sah, erst mit diesem Werke 
beginne die Anatomie des menschlichen Körpers. Und mit 
diesem Eingestandniss musste auch die unbedingte Auto- 
rität Galen's im tieflsten Grunde erschüttert werden; wohl 
fühlten dieses die Altgläubigen und so müssen wir das 
merkwürdige Schauspiel sehen, dass nicht frohlockendes 
Jauchzen, sondern das wüthende Geschrei der ganzen alten 
Medicin das Werk des Yesalius begrüsste. Indem man 
wusste, dass mit dem Sieg^ VesaTs die Autorität, auf 
welcher die Medicin künstlich aufgebaut war, gestürzt wer- 
den würde und man diesen Sturz für nicht viel unheÜToi-* 
ler als den Untergang der ganzen Welt betrachtete, ver- 
suchte man im heftigsten Kampfe, diesen Sieg streitig zu 
machen und Galen und A ▼ ic e nn a oben zu halten. Aber 
der Sieg YesaPs war bald entschieden und mit ihm der 
Sturz der Autorität Galen's, wenigstens im Gebiete der 
Anatomie. Das von Yesal begonnene Gebäude wurde 
noch weiter ausgebaut ?on Faloppia (f 1562), Eusta- 
chio (t 1574), Ingrassia, Colombo, Aranzio, Ya- 
rolio, Koyter^ Fabrizio, Baubin u.^A. m. Hand in 
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Hand mit den xahlreichen neuen Beobachtungen und der 
mächtigen Bereicherung der Kenntnisse in d^r Anatomie 
ging auch ein neues Leben in der Erkenntniss uncl For- 
schung in der Physiologie auf, deren Umschwung aber erst 
T4>llständig im folgenden Jahrhundert eintrat. 

Auf die praktische Medicin hatte dieser Um« 
Schwung in der Anatomie zunächst nur dadurch Einfluss, 
dass auch hier die Unfehlbarkeit des Alten tief erschüttert 
wurde, nicht aber durch Benutzung der neuen anatomischen 
Kenntniss zu einer wissenschaftlichen Grundlage für die 
Medicin. Doch ohne allen Eihfluss auf dieselbe blieb die 
neue Richtung in der Anatomie nicht. Hatte man einmal 
angefangen, menschliche Leichen zu untersuchen, um da- 
durch den Bau des normalen Körpers kennen zu lernen, 
so kam man doch nun auch hie und d^ auf den Gedanken, 
die Leichen Kranker zu untersuchen, um zu sehen, ob sich 
in den inneren Organen Veränderungen finden möchten 
und so fing man nach 2000jährigem Bestehen der Medicin 
an, nach dem Tode Sectio nen zu machen. Freilich ge* 
schah dies in diesem Jahrhundert nur äusserst selten und 
die Unwissenheit, welche noch über den normalen Bau, 
die Leichenerscheinungen und die anatomischen Textunrer- 
änderungen selbst herrschte, bewirkte, ,dass man fast nur 
Curiositäten an den Tag bringen konnte; aber es wurde 
doch der Anfang gemacht, Material zu sammeln, zu sehen 
und zu untersuchen und hierin lag schon ein grosser Fort^ 
schritt. An eine weitere Yerwerthung dieser kümmerlichen. 
Sectionsresultate war freiließ jetzt noch nicht zu denken, die 
Krankheit war ja nur ein Symptomencomplex , ein fremdes 
in den Körper eingedrungenes Wesen, welches diesem seine 
eignen Gesetze auferlegte und man wusste daher gar nicht 
recht, was man mit dem Leichenbefunde anfangen sollte; 
was man von anatomischen cVeränderungen fand, wurde als 
Produkt der Krankheit angesehen, welcher aber mit dem 
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«igeutlichen Wesen der Krankheit wenig zu thun halte. 
Den ersten Anfang eitler Beschreibung Ton Krankheitsrällen 
mit Sections berichten machte Benivieni in seinem Werke: 
De abditis nonnuHis et mirandis morborum et sanationum 
causis. Florenz 1506, dessen Ti(el charakteristisch für die 
damalige Auffassung der nun beginnenden pathologi- 
schen Anatomie ist. Im folgten Baillou, Dodoens, 
Foreest, Schenk von Grafenberg, Felix Plater. 
Der stagnirende Sumpf der Medfcin erhielt ausser durch 
dieses neue Leben der Ton den Fesseln des Aberglaubens 
an die Unfehlbarkeit der Alten befreiten, empirischen For- 
schung auch noch von anderen Seiten Antrieb zur Bewe- 
gung. Schon im 15. Jahrhundert hatte man wieder an- 
gefangen, sich mit grossem Eifer auf das Studium der alten 
griechischen Poesie und Philosophie zu werfen und unter 
den Aerzten wurde eine grösserje Neigung zu Hippokra- 
tes wieder sichtbar, der Geist wurde allmälig freier und 
fühlte sich wohl iin Glänze der klassischen Welt , im 'Ge- 
gensatz zu der finsteren und verschlossenen Gegenwart* 
Im 16. Jahrhundert nun ging dieser bisher rein beschauliche 
und receptive Genuss mehr und mehr in die. Lust zur eige- 
nen Forschung auf dem wieder gewonnenen klassischen 
Boden über und brachte in der Medicin ein neues Streben 
in hippokratischer . Richtung hervor. Unendlich belebend 
und erweckend wirkten ferner auf den Geist der Menschen 
die Erweiterung des Blickes in die Welt ^ durch die in das 
16. Jahrhundert fallenden grossen Entdeckungen auf dejr 
Erde durch die Seefahrer und am Himmel durch die Astro- 
nomen f und zu allen diesen günstigen Momenten traten 
nun. noch das Aufblähen der Bildung in einem freien und 
wohlhabenden Bürgerstand, die Erschütterung der Geister 
durch die Reformation und die durch die Buchdruckerkunst 
möglich gewordene allgemeinere und raschere Verbreitung 
der Geistesprodukte dor alten und neuen Forscher. Von 



grosser Bed^tong war eiidlidi andi das Aofirelm neoer 
Krankheiien in diesem Jahrkmidert, bei ^rea Beorflidlinig 
und Bdundlang die alte MedidB sdion dessw^en im Stich 
lassen mnsste, weil sie diese Krankhdt^ gar nidit kannte, 
nnd somit wurden die Aerzte anf das Eindringlidiste zn 
eigner seibstständiger Forschung »^^rieben. 

Bei der grossen Menge der Aerzte und Crelehrten war 
auch in diesem Jahriiundorte die alte Medicin noch in aber- 
wi^nder Herrschaft. Mit glSubigem Eifer sudite sie das 
einzig wahre Heil der Medicin in strenger Befolgung der 
Systeme des Galen und der Araber und Stemdeuterei^ 
Hambeschauerei, Magie und Alchymie, Nekromantie und 
Chiromantie spielten auch in dieser Zeit noch ihre grossen 
Rollen und vergebens sehen wir den Arzt Weyer (1660) 
gegen Hexen- und Zäuberprocesse ankämpfen. Die auf der 
Menge lastende Nacht war noch entsetzlich genug. Aber 
in allen Ländern erhob sich nun eine neue, auf Hippo^ 
krates gestützte und Yom Trieb freier Forschui^ beseelte 
Richtung gegen die alte Medicin ; es traten wieder Aerzte 
auf, die sich durch tüchtige empirische Forschung auszeidi-» 
neten und am Krankenbette nicht mehr die willkürliche, 
phantastische und gekünstelte. Semiotik Galen's und der 
Araber, sondern die unbefangene Beurtheilung der allge« 
meinen Zustände, nicht mehr die theoretische Erklärung 
des Wesens der Krankheit, sondern die Erfahrung als lei- 
tend betrachteten und überhaupt die Medicin nicht mehr als 
einen Zweig der dialektischen Spitzfindigkeits - Philosophie 
ansahen, sondern als ihre Urquelle wieder die Erfahrung 
eingesetzt wissen wollten. Freilich konnten sich diese neuen 
Hippokratiker von den Schwächen des hippokratischen Sy- 
stems nicht losreissen und selbst die galeno-arabische Me* 
dicin hing ihnen noch überall an, aber der Fortschritt zum 
Besseren war immerhin bedeutend. Besonders lebhaft war 
der Kampf um die von Galen und besonders den Ära- 
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bern mit abemteuerlichen Spitzfindigkeiten ausgebaute Puis- 
lehre, Harnschau und Aderlassregeln; am bekanntesten ist 
der durch Brissot angeregte Adlerlassstreit, gegen wel- 
chen Arzt, als einen noch schlimmeren Ketzer als Luther, 
die Altgläubigen Kaiser und Reich vergebens in Bewegung 
zu setzen suchten. Die meisten Hippokratiker traten übri* 
gens sehr vorsichtig auf und su<;hten zu vermitteln, s^ber 
eiüzelne gingen gründlich daran, den Galen vollständig, zu 
stürzen; zu dieseft gehörten besonders die Italiener Gar- 
dano und Argentieri, die Franzosen Fernel, Jou- 
bert und die deutschen oben angeführten Anatomen und 
pathologischen Anatomen. Aber ausser diesen Männern, die 
weniger Neues aufbauen, als das Alte von seinen Schlacken 
reinigen wollten, traten auch solche auf, welche die Me- 
dicin auf ganz neuen Grundlagen aufbauen wollten und un- 
ter diesen nimmt die bedeutendste Stellung ein: 

Paracelsus (Theophrastus Bombastus ab Hohenheim^ 
1493 _ 1541). Dieser eminent talentvolle und kenntniss- 
reiche Arzt erkannte mit seinem scharfen Geiste nicht al- 
lein die Fehler und Schwächen des Galen und der Ara- 
ber, die er auf das Schärfste und unbarmherzig geisseltei 
sondern auch des Hippokrates, insoweit dieser mit sei- 
nen Säften und Krankheitsstoffen theoretisirend auftrat; er 
wies scharf und klar nach, wie nur die Erfahrung am 
Krankenbette leitend sein könne und alle auf die theore- 
tische Erklärung des Wesens der Krankheit oder des Hit- 
tels gegründete Behandlung verwerflich sei , aber — verfiel 
am Jlnde selbst wieder in ganz dieselben Fehler , nur auf 
anderen Wegen und alle fremde Erfahrung verachtend, er- 
kannte er nur das als solche an, was er dafür hielt, d. h. 
also, er setzte seine subjective Erfahrung an die Stelle der 
objectiven. Die Schärfe des Geistes, die ihn bei seiner 
kritischen Zersetzung der alten Medicin leitete, verlieas ihn 
aueh da nicht, wo er an. das Aufbauen ging, aber ezüiUte 
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diesem Geiste diircbftue die strenge logische und metho- 
dische Disciplin, die sur reinen ohjectiiren Beobaohtimg 
unumgänglich nothwendig ist und so Terirrte er sich im 
aflgebändigten Streben nach dem Höchsten in einer Welt 
subjectiver üeberzeugungen , die er rergebens seiner Mit- 
welt als objectiye Wahrheit darbot. Wie die consequenten 
Empiriker der alten griechischen Medicin, verwarf auch er 
die Anatomie als Grundlage der wissenschaftlichen Medicito, 
aber statt consequent nun auch die Physiologie und Chemie 
BH verwerfen und das Bild der Krankheit rein nach Symp- 
tomen zu entwerfen, baute er sich eine physiologische 
Theorie aus subjectiven, aller empirischen Basis baren und 
daher wiUkfirlichen , Vorstellungen auf. Seine physiologi- 
sche und pathologische Theorie ist im Wesentlichen gar 
nicht so weit verschieden von der alten griechischen, hippo- 
kratischen. An die Stelle der allen Götter trat der christ- 
liehe Gott, von ihm geht Alles aus, er giebt dem Menschen 
seine Gesundheit, zu deren Wahrung den Hausgeist *^ 
Archeus — ^ und sendet die Krankheiten; er verleiht auch 
den Pflanzen und Steinen ihre heilsamen Kräfte und inspi- 
rirt den Arzt zur richtigen Auffindung derselben. (Diese 
subjeetive Inspiration, UeberzeugungsfiUle u. s. w. nannte 
Paracelsus Erfahrung.) An die Stelle der alten Säfte und 
Elemente traten dem alchymistischen Standpunkte der Zeit 
gemäss, welchem Paracelsus sehr huldigte, die 3 Elemente: 
lltercurius, Sal et Sulphur. „So lange die drei einig sind, 
00 stehet die Gesundheit wohl, wo aber sie sich zerstreuen, 
das Eine fault, das Andere brennt, das Dritte zieht einen 
anderen Weg, das sind die Anifänge der Krankheiten. Und 
also entspringen die Krankheiten aus Hoffarth, wenn sieh 
tfais derselben erhebt und sondert." Wenn es aber darauf 
ttkommt, das Entstehen der einzelnen Krankheiten zn er-* 
kttren, so werden herbeigezogen: der Elnfluss der Gestirne, 
Atmosphäre u. s. ir. als £ns astrorom, die Wirkung schäd- 



Ucher mit der Nahrung eiDgefäbrler Stoffe, Ens Tenem 
(denn jedes Ding soll aUB einem Gift und einem guteft 
Stoff bestehen, von welchem der innere Alchymist das erste 
in den Sack stecken^ das zweite dem Leib zuwenden soIl)| 
der Einfluss krankhafter Geistesthätigkeit ; Ens spiritualoi 
und göttliche Schickung ^ Ens deale. Jede Krankheit aber, 
als eine Erscheinung am äusseren Menschen (Mikrokosmus), 
gebt parallel mit einer Erscheinung in der Natur und im 
Weltall (Makrokosmus), und so ist z. B. die Wassersucht 
eine mikrokosmische Wasserfluth u. s. w. Streng nach die- 
ser phantastischen uad willkürlichen Erklärung werden nHiH 
auch die Mittel erwählt, z. B. für diese Ueberschwemmung 
der dem Feuer entsprechende Schwefel. Und so wohal 
jeder Krfmkheit eine Idee ein , deren Gegensatz sieh itt 
einem bestimmten Naturstoff findet; dieser Stoff ist danft 
das specifische Heilmittel oder Arcanum. War nun schon 
die Phantasie höchst thätig, um das geheimnissvölle Wo^ 
sen der Krankheit zu et'klären, so waltete sie ohne all^ 
Schranken, wenn es darauf ankam, die Arcana zu finden; 
da sollte jeder Stoff seine Signatur haben , an wdcher nuft 
seine Bedeutung kennen sollte, wobei es auf die albern- 
sten und abenteuerlichsten Vergleiche hinauslief. Hat ^nb 
Pflanze, Blatt und dergl. die Form einer Hand, so wirkt 
sie auf diese, eines Hoden, so macht sie diesen gesund 
u. 8. w« Auch «oUte man die Arznei immer nur da suchen, 
wo die Krankheit Torkomme, für rheinländische Krankhei- 
ten gäbe es nur am Rhein Mittel , nicht aber am Nil u. •. 
w. Uebrigens wurden in der That viele dieser Arcana nor 
hinterher in dneA solchen Vergleich gezwungen , wfihrend 
ihre eigentliche Wirkung empirisch gefunden wurde und in 
dem Auffinden neuer Arzneimittel, insbesondere minerafi- 
seher, deren Zubereitung und cbemisdie ZosammensetEWl; 
erwarb sieb Paracelsus nicht geringe Verdienste; aber 
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andh hier war phantastisch-mystisches und alchimistisches 
Treiben bei ihm -und seinen Schalem thätig. 

Da ward ein rother Leu, ein ki^liner Freier, 

Im laaen Bad , der Lilie vermählt 

Und beide dann, in offenem Tlammenfeuer, 

Aus einem Brautgemach in's andere gequSIt. 

Erschien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin im Glas : 

Hier war die Arzenei, die Patienten starben 

Und niemand fragte: wer genas? 

Es ist unmöglich, Paracelsus in alle Irrwege seiner Phan- 
tasie zu verfolgen, wie es eben so schwierig ist, unter deren 
Gebilden die Fülle der klarsten und schärfsten Gedanken 
in eine gewisse Ordnung zu bringen. Sein ungebSndigter, 
feuriger Geist trieb ihn beständig von <len reinsten und 
tiefsten Anschauungen und den herrlichsten Ahnungen der 
Wahrheit zu den überschwänglichsten Zerrbildern mensch- 
licher Phantasie; und so kann man aus seinen Schriften 
mit gleichem Rechte ein System der reinsten Empirie im 
edelsten hippokratischen Geiste und ein System der trüb- 
sten theoretisirenden Künstelei herauslesen. Es konnte dä- 
iuf auch nicht anders kommen, als dass seine Lehren nur 
einen geringen Anhang fanden und von seinen Nachfolgern 
fiel mehr die mystische und alchymistische Seite seines Sy- 
stemes ausgebaut wurde, als seine besseren, empirischen 
Grundsätze. Zu diesen Abenteurern gehören die berüchtigten 
Thurneysser, Adam von Bodenstein, Severin 
und viele der späteren Rosenkreuzer. Diejenigen, wel- 
^e das wirklich praktisch Gute aus seinen Lehren zu ver- 
•werthen suchten, waren Winther von Andernach, 
Ellinger, Zwinger u» A. m. Nur ein einziger seiner 
Nachfolger versuchte es, mit Ausscheidung aües Willkür- 
lichen auf dem System des Paracelsus ein voUkommne- 
res, edleres Gebäude aufzuführen, dies war van Helmont 
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^t578— 1644). Sein System ist allerdings Ton vielen Phan* 
iasiegebilden gereinigt und. auf einer iriel klareren Basis 
gebaut y aber auch er yerirrte sich am Ende weit von dem* 
Wege der sinnlichen Forschung und objectiTen Anstdiauung^ 
Erst in der zweiten Hälfte eines yielbewegten Leb^is (ef 
hatte Astronomie, Theologie^ Magie, Philosophie, Juris-- 
prudenz, Politik, Botanik studirt) wandte er sich der Me- 
dicin zu, nachdem er vorher in den Tiefen christlicher My- 
stik einen festen Stab für sein inneres Leben gefunden 
hatte. Und so war er der Erste, welcher seine christlichen 
Ueberzeugungen mit seinem medicinischen System in innige 
sten Einklang zu bringen suchte. Die Natur ist eine freie 
Schöpfung Gottes, jedes Wesen besteht aus Materie und 
Kraft , die nur in dieser Vereinigung leben ; die belebende 
Kraft ist der Archeus insitus, über dieser steht aber die 
göttliche Idee seines Lebens, d^r Archeus influus. Die 
Krankheitsursachen wirken nur auf den Archeus und Kranke 
heit ist eine abnorme dem Archeus inwohnende Idee. Die 
Arzneien wirken yorzäglich durch ihre geheimnissvollen, 
der Idea morbosa direkt entgegenstehenden Kräfte, also als 
Specifica und Arcana und deren Erforschung ist die höchste 
Aufgabe des Arztes. Am Krankenbett also bestimmte er 
zuerst rein theoretisch die Idee und nach dieser wiederum 
theoretisch das Mittel. Der letzte Grund der Heilsamkeit 
aller Arzneien ist die Barmherzigkeit und Gnade Gottes. 
Seine Lehren fanden keine Anhänger und gingen in den 
Trfibsalen des dreissigjährigen Krieges unbeachtet yerloren. 
Einen wesentlichen, grossen Fortschritt zum Besseren 
machte im 16. Jahrhundert die Chirurgie; es knüpft sieh 
derselbe hauptsSchlich an den Namen von Ambrosius 
Pare und wurde sehe duroh die neue anatomische Ridi* 
tung in der Medicin begünstigt, welche ihren guten Einfluss 
auch auf Chirurgie und Augenheilkunde ausübte. 
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Die aligemeine Bewegung, welciie im Torigen Jahr-^ 
hmidert in die Medioin gekommen, aber mehr eine gäh-* 
rende und wirbelnde gewesen war, kam nun im siebzehnieii 
Jahrhundert in einen stetigen Fluss und, wenn auch durch 
viele Hindemisse aufgehalten, gelangte doch die hippokratischo 
Medidn, nachdem sie alimälig die meisten galeno-arabi- 
sdien Schlacken Ton sich geworfen, bei den grössten Aerz*« 
ten dieser Zeit zum*yölligen Sieg. Die grosse Menge frei« 
lieh liess sich lieber yon den einseitigen Theoretikern, den 
Humoral- oder Solidarpathologen fortreissen oder trabte 
noch auf dem breiten Wege der mittelalterlichen Medicin 
Weiter. Hoch aber blühte die Anatoquie auf und mit ihr 
endlich auch die Anfange einer, auf empirischer Forschung 
und nicht mehr auf willkürlichen Einfällen und Deutungen 
ruhenden, Physiologie, sowie auch die gesammten Natur* 
Wissenschaften, die Erd« und Himmelskunde in diesem 
Jahrhundert sich in vorher nie geahnter Fülle entwickelten« 
Wenn auch die Resultate der Forschungen der Anatomen 
und Physiologen meist noch ganz unvermittelt neben der 
theoretischen und praktischen Medicin standen , so finden 
«ch doch schon in dieser Zeit die ersten Spüren einer an 
diese Resultate anknüpfenden wissenschaftlichen Medien, 
und wenn auch dieselben gering wareU', so war doch jetzt 
sdion entschieden die Medicin den Händen und dem tödt-^ 
liehen Drucke der scholastischen Philosophie entrissen und 
rückte wieder in die Reihe der empirischen Wissenschaften 
ein. Die PhUosophen sowohl als Naturforscher und Aerzte 
kamen endlich zur Einsieht, dasis auf dem bisher einge-* 
schlagenen Wege kein Heil zu erwarlen sei, die völlige 
Impotenz derjenigen Philosophie, mit welcher man in den 
letzten Jahrhunderten die hüchste Weisheit hatte erringen 
wollen, lag klar am Tage, und die Reaction gegen die« 
selbe machte sich zunächst in einem scharf hervortretenden 
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«pttoiUtniui geltend. Hatte man bisher durch Denken aut 
isie willkürlicher Vorstellungen Mnd Ideen die BSthsel 
_r Well lösen wollen , so erkannte man nun als den ein- 
jm Weg hierzu nur die sinnliche Forschung^ Beobacfarr 
lg, das Experiment und die hierauf gegründeten Denk- 
uperationen an , wobei man freilich in seinem Eifer theUs 
übersah, dass auch dieser Weg seine Schranke hat imd ei 
Gebiete giebt, in weldiem derselbe nicht maassgebend sein 
kann, tbeils, diese Schranke anerkennend, alles andere, 
über derselben binausliegende Wissen und Forschen für 
nichtig erklärte. Da aber die Medicin und die Naturfor^ 
schung gans innerhalb dieser Schranken liegen, so ging 
ihnen aus dieser neuen skeptischen Philosophie der unbe* 
rechenbar grosse Nutzen hervor, dass für sie der Weg der 
sinnlichen Forschung u^ s. w. als der allein richtige mit 
grösster Schärfe und Klarheit hingestellt wurde. Die gröss- 
ten Verdienste in dieser Hinsicht erwarb sich Baco ron 
Verulam (1561 — 1626). Leider ging es aber hier, wie 
in allen übrigen Gebieten des menschlichen Lebens, — an 
solchen, die den richtigen Weg kennen und zeigen^ hat en 
fast nie gefehlt, aber nur wenige yermocbten es, die süsse 
Gewohnheit des ererbten und anerzogenen Schlendrians zu 
verfassen und sich in die strenge Disciplin des neuen We* 
ges zu begeben. Die Methode der empirisdien Forschung 
macht so fiel Ansprüche an strenge sinnliche und geistige 
Thätigkeit, erfordert so viel Opfer der schönen Welt der 
Phantasie, dass wir uns nicht, yerwundem dürfen, wenn 
die grosse Menge derselben den Bücken zuwendet und dei- 
nen allgemeine Anerkennung in diesem und dem folgenden 
Jahrhundert immer wieder zurückgedrängt wird. 

Ihre erste feste Stellung gewann die empirische Me^ 
tbode in dem Gebiete der Naturwissenschaften, der Amt^ 
tomie und Physiologie nnd trug hier in diesem Jahrhundert 
die schönsten Früchte. In der Physik und Afltrmoniier 
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glKnsen die Naaieu fon ^'ewton, Galilei und Kepler, 
in der Chemie legte Boyle den neuen Grund, in der Ana- 
tomie und Physiologie eröffnete Harvey (1578 — 1658) die 
Reihe der bedeutendsten Namen. Nachdem die (Aedicin nun 
weit über 2000 Jahre bestanden hatte, entdeckte Harvey 
inerst die wahren Verhältnisse des Kreislaufes des Blutes 
und zwar einzig und allein durch unbefangene Durchfüh- 
rung der empirischen Forschung, gestützt auf Untersuchun- 
gen am todten und lebenden Körper und das Experiment. 
Der Eindruck, welcher diese Entdeckung auf die Zeitge- 
nossen machte, war enorm, aber es war nicht allein der 
Glanz der unberechenbar wichtigen neuen Thatsachen, son- 
dern auch die Art und Weise, die Methode, durch welche 
sie gefunden worden waren, welche Erstaunen und Bewun- 
derung hervorrief. Und nun begann ein wahres Frühlings- 
leben in der anatomischen und physiologischen Forschung^ 
welches durch die frostigen Schauer, mit welchen die Alt- 
gläubigen die neue Lehre überschütteten^ nur wenig getrübt 
wurde. Dieses neue Streben fand auch neue Wege für die 
sinnliche Forschung und die sichere Ueberzeugung, dass 
die Entwickelung, das Leben und Weben der Elemente 
des Körpers nur dadurch erkannt werden könne , wenn 
man diese feinsten Theile der sinnlichen Forschung zu- 
gänglich macht, führte zur Einführung des Mikroskopes 
als Hülfsmittel der wissenschaftlichen Untersuchungsmethode 
in Anatomie und Physiologie. Und somit war nun ein 
Grund gelegt, auf welchem allmälig ein neues Gebäude der 
Medicin erstand. An die Entdeckung des Kreislaufes des 
Blutes schloss sich zunächst die der Lymphe und der 
Lymphgerässe an, die Verhältnisse der Verdauung, der 
Respiration und der Secretionen, kurz des ganzen Stoff- 
wechsels traten in ein neues Licht, nachdem man die 
„ Säfte ^^ des Körpers und ihre Bewegung einmal näher 
kennen gelernt hatte; das Studium der Bewegung des Her- 
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£ens führte zu dem der Bewegung durch die Muskeln über^ 
haupt und deren Yeriiältniss sum Nervensystem ; mit der 
wachsenden Kenntniss der anatomischen Verhältnisse de» 
letzteren verloren die von den Alten in Herz ^ Leber und 
Magen yertheiUen Lebensgeister ihren Sitz und e i n Le- 
bensgeist erhielt seinen Sitz im Gehirn ^ aus welchem mm 
nicht mehr der herabfliesscnde Schleim Krankheiten erzeugte ; 
und wenn die Alchymisten nahe daran waren, das Werden 
der irdischen Wesen aus erträumten IJrelementen in ihren 
Phiolen zu sehen, so konnte Harvey nicht auf TilUinie 
und Phantasieen, sondern auf sinnliche Forschung gestützt 
den Satz aufstellen: Omne vivum ex ovo, und hiermit der 
Zeugung und Entwickelungsgeschichte einen neuen Weg; 
zeigen. So können wir mit Harvey den Anfang einer 
neuen Epoche, der zweiten grossen seit Hippokrates, in 
der Anatomie, Physiologie und Medicin rechnen; mit Recht 
nannte ihn Hai 1er ein „novum artis lumen, cujus nomen 
ab ipso retro Hippokrate secundum est^^ 

Wenden wir uns nun zur praktischen Medicin, 
so finden wir, dass in dieser die naturwissenschaftliche 
Medicin durchaus nicht zur allgemeinen Anwendung kam 
und dass desshalb auch die wohlgemeinten Versuche, aus 
den neuen Entdeckungen im Gebiete der Physik, Chemie, 
Anatomie und Physiologie eine neue Basis für die Medicin 
zu gewinnen , scheitern mussten. Dieselbe Erscheinung se- 
hen wir auch in den folgenden Jahrhunderten: jede neue 
Entdeckung in den genannten Gebieten wird zu neuen Ver- 
suchen einer B>eformation in der Medicin benutzt^ aber die 
strenge wissenschaftliche Methode, durch welche allein diese 
Entdeckungen ermöglicht waren, nicht mit übergetragen, 
sondern im Gegentheil das Neue in einer aller Kritik und 
Methode entbehrenden Weise in Anwendung gebradit. Zeigte 
es sich dann später, dass die sogenannte B>eformation auf 
eine Täuschung hinauslief, so wandte man seinen blinden 
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Hohn und Veraditimg, anstatt dieselben über die erbürm- 
lidie Methode auszuschütten , mit welcher die Reformation 
torsucht worden war. Ein Umschwung in der Wissenschaft 
kann nur dann eintreten^ wenn es gelingt, dem Geiste der 
Zeitgenossen eine andere Bicbtung zu geben, durch welche 
allein sie befähigt werden, das Neue in seinem ganzen 
Wesen zu erkennen und zu verwertben, und da es nicht 
Bdglich war, die Hediciner im Sinne der neuen wissen- 
sehafUichen Methode denken zu lehren, so konnte ein Vm-r 
Schwung bei ihnen auch nicht eintreten. 

Der erste wissensdiaftlicbe Theoretiker war Sylvius 
(Franz Deleboe* 1614 — 1667); sein System war ausschliess- 
lich humoralpathologisch und auf den Chemismus im Kör- 
per gegründet, desshalb das chemiatrische oder iatro- 
ehemische genannt Syhius war durch und durch you 
der lleberzeugung durchdrungen, dass eine wissenschafUiebe 
Begründung der Medicin nur auf Anatomie, Chemie und 
Physiologie gestützt werden könne, aber er konnte sich 
nicht damit begnügen , aus dem wenigen feststehenden Ma- 
terial einen ersten Grund zu legen, sondern wollte nun 
gleich das ganze Gebäude aufführen, welches daher im We- 
sentlidien nicht weniger willkürlich und hypothetisch wari 
ab das seines grossen Yorgangers Hippokrates. An 
die Stelle der 4 Säfte des Letzteren traten nun die durch 
die Arbeiten der letzten Zeit empirisch in ihrer Matur schon 
etwas näher bestimmten Blut , Lymphe, Chylus, Galle und 
die Sekrete der yerschiedenen Drüsen. Diese letztere nun 
werden meist willkürlich und nach vorgefassten Meinungen 
bestimmt, sie sollen nach Sylvius zur Fermentation des 
Chylus und Blutes dienen, und aus ihren chemisciien Ver'- 
änderungen, insbesondere aber ihrer Schärfe , d. U Säure 
(Mkr Alkalität, die meisten Krankheiten entstehen, wobei 
dk Aufwallung des Blutes im Hensea. ein« presse Biolhi 
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spielt. Die Bebandiuug geht bub meist dahin, dieae S'iÜn 
au efitleecen oder zu neutralisiren. Es wurde das Inner« 
des Körpers zu einer chemischen Küche gemadit, in wel- 
cher die Säfte in gar wunderlicher Weise gebildet nnd in 
das Blut und wieder aus demselben gebracht werden, auf- 
brausen, kochen und durch ihre Fermentation den Spiritu« 
i^italis erzeugen. Die Nachfolger des SylTius beuteten 
besonders seine Lehre von den Schärfen aus, die, schon 
in den ältesten Zeiten entstanden, hier in neuer Gestalt 
wieder hervortrat und sich bis heute erhalten hat 

Den latrochemikern gegenüber standen die latrophy** 
siker oder -mechaniker, an deren Spitze Borelli (1608-** 
1679), welche auf gleiche hypothetische Weise Tom Mecha-- 
nismus der Strömungen des Nenrensaftes , der Bewegungen 
des Herzens und der Blutgefäsawände , der Muskeln und 
von den zu Grunde liegenden Beizungen ihre ErkTärungen 
für Physiologie und Pathologie schöpften, wobei sie, so 
lange sie keinen unmittelbar praktischen Zweck im Auge 
hatten, sehr scharfsinnig in exacter Weise vorgingen, und 
durch Beobachtung und Experiment die Wahrheit zu finden 
suchten, sobald sie aber zur praktisch^i Anwendung käm- 
men, die grossen Lücken ihres Wissens durch willkürliche 
Hypothesen auszufüllen nicht anstanden. 

Wenn auch diese beiden Biditungen in einseitiger 
Weise thätig das Ziel verfehlen mussten, so trugen doch 
ihre Anhänger, da. ja ihr System wenigstens von empiri« 
scher Basis ausgehen soll^, viel zur Bereidierung des em- 
pirischen Materiales bei. Sie sowohl als die mehr einer 
rein praktischen Bichtung ergebenen Aerzte dieses Jahr* 
hunderts setzten auch die Untersuchungen der krankhaften 
Veränderungen in Leidien fleissig fort und das Material 
der pathologischen Anatomie vermehrte sich nicht 
unbeträchtlich, obgleich die wissenschaftliche und praktisch« 
Verwendung desselben nur nodi gwing war. Wie. koA 
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aber einselne Aerate schon damaUi den Werth der patho-^' 
logischen Anatomie anschlugen, kann man aus folgendeoK 
Ausspruch eines Arztes der damaligen Zeit ersehen: ,,Das 
beste Mittel, einen solchen' Empiriker und Medicaster su 
überfähren, ist die Section, bei dieser muss sich die Wahr- 
heit offenbaren und hier kann man den wahren Arzt yom 
falschen und pfuscherhaften, der sich beim leichtgläubigen 
grossen Haufen nur durch seinen Wortschwall und Ge- 
schwätzigkeit Glauben und Vertrauen zu erringen weiss, 
sofort unterscheiden.^^ In dieser Zeit werden auch schon 
grössere pathologisch -anatomische Sammelwerke herausge- 
geben, von denen das Sepulchretum anatomicum von Bon- 
net (Genf 1679) das bekannteste ist. Auf der anderen Seite 
wurden auch in diesem Jahrhundert manche neue Arznei- 
mittel in die Heilkunde eingeführt, wie z. B. die China, 
und auch hierdurch der Gresichtskreis der Aerzte bedeutend 
erweitert und ihre Thätigkeit mehr und mehr auf Selbst-r 
ständigkeit hingewiesen. 

Gegenüber den Bestrebungen, die Medicin durch eine* 
auf Anatomie, Chemie, Physik und Physiologie errichtete 
Basis zu heben, stehen nun diejenigen, welche, mehr die 
therapeutische Seite in's Auge fassend, die Heilkunst 
zu einer, von jenen theoretischen Disciplinen 
ganz unabhängigen, praktischen Erfahrungs- 
wissenschaft zu machen suchten, was im vorigen Jahr- 
hundert von Paracelsus begonnen wac. Unter den Ver- 
tretern dieser Richtung, steht obj^ an Thomas Syden- 
ham (1624 — 1689), einer der ausgezeichneten Praktiker 
aller Jahrhunderte. In consequenter Weise stellte er als 
erste Aufgabe hin, die Krankheiten rein symptomatisch 
durch strengste Beobachtung am Krankenbett zu erkennen 
zu suchen und sie in derseben Weise genau zu bestimmen, 
wie die Botaniker die Pflanzen. Er wird aber sogleich 
irieder inconseqaent, indem er die so gewonnenen Sympto- 
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tnencömplexe nicht rein und an und für sich hinstellt und 
mit ihnen operirt^ sondern als zweite Aufgabe verlangt, 
auch die Natur, das Wesen der Krankheiten zu bestimmen, 
denn dies ist ja eben nur durch wissenschaftliche Unter- 
suchung mittelst der von ihm verworfenen Disciplinen mög- 
lich, wenn diese Bestimmung nicht eine rein willkfirliche 
sein soll. In diesen Fehler, der willkürlichen Bestimmung 
des „Wesens" der Krankheit nach willkiirliäien Voraus- 
setzungen verfiel daher auch Sydenham in derselben 
Weise, wie sein grosses Yorbild Hippokrates. So fin- 
den wir denn auch bei Sydenham ein ausgebildetes hu- 
moralpathologisches System, die chronischen Krankheiten 
werden sämmtlich von Veränderungen der „Säfte", Bildung 
krankhafter Stoffe in ihnen u. s. w. abgeleitet, die acuten 
meist von einer „Entzündung des Blutes", einem ganz 
neuen, rein hypothetischen Zustand, der meist durch eine 
ebenso hypothetische „Erkältung" erklärt wurde. Gegen 
diese Säfte, Stoffe u. s. w. erhebt sich nun die Naturheil- 
kraft und ihre Bestrebungen zur Heilung stellen die Krank- 
heit dar, insbesondere ist das Fieber zur Ausscheidung des 
Krankheitsstoffes bestimmt. Die Behandlung muss dahin 
gerichtet werden, die Naturheilkraft zu unterstützen und die 
Mittel müssen je nach dem „Wesen" der Erkrankung gewählt 
werden. Dieser letzte Grundsatz würde die ganze Thera- 
pie des Sydenham höchst bedenklich gemacht haben, denn 
falsche theoretische Voraussetzungen können auch nur zu 
falschen Mitteln führen, wenn nicht bei der praktischen 
' Ausführung derselben doch am Ende meist die Erfahrung 
den Ausschlag gegeben hätt« , wobei freilich nicht zu ver- 
bergen ist, dass ihn seine Theorie doch hie und da zu 
groben Fehlgriffen verleitete, so besonders hinsichtlich des 
Aderlassens. Die Medicin des Sydenham ist daher durch- 
aus nicht das, was sie nach ihm sein sollte, eine reine 
Erfahrungs Wissenschaft, im Gegentheil: die rein sympto- 
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matische Betrachtung der Krankheiten , die Lehre von den 
Säften und Stoffen, ihren Entleerungen und Zurückschlagen 
u. 8. w. , sowie die falsche hierauf gerichtete Therapie fan- 
den in ihm eine neue Stütze und Begründung, ebenso wie 
der höchst missliche Grundsatz j nach dem ,, Wesen ^^ d^ 
Krankheiten zu kuriren und wir müssen ihn insofern als 
den Vater vieler Irrthümer der noch jetzt geltenden Me?- 
diein der grossen Menge betrachten; aber seine geniale Be^ 
arbeitung so vieler der wichtigsten Punkte der Heilkunst 
und sein grosses praktisches Talent glich viele seiner Feh- 
ler wieder aus und so konnte er mit Recht in diesen sei- 
nen guten Seiten sowohl, als in seinen schlechten, als ein 
neuer Hippokrates angesehen werden. In diesem, ihm 
Ton seinen Zeitgenossen gegebenen, Namen liegt der höcdiste 
Grad der Anerkennung, der ihm nur werden kotmte. Sein 
Ansehen und die Zahl seiner Anhänger und Verehrer war 
enorm ; freilich zeigte sich auch hier dasselbe wie bei H i p>» 
pokrates: dass nur wenige seiner Anhänger in gldch 
wturdiger Weise vorgingen, sondern die Mehrzahl viel inehr 
die schwachen Seiten seines Systemes ausbeuteten, als die 
starken. Und so suchen und finden noch heute Viele derer, 
welche auf dem breitgetretenen W^e der alten Säftelehre 
dahm schlendern, in Sydenham nächst Hippokrates ihre 
Hauptstütze, während Beide von den Vertretern der wissen- 
schaftlichen Medicin aus ganz anderen Gtöicbtspunktmi nicht 
minder verehrt werden. 

8« Dmi aelitaeiinte Jahrhundert« 

[u diesem Jahrhundert kam die hippokratische Medi- 
cin, wie sie Sydenham angestrebt hatte, zur höchsten 
Blüthe ihrer Entwickelung und wir wollen dieselbe so^eich 
bis zu dem Anfang des folgenden Jahrhunderts weiter ver- 
felgeh. Mit viel grösserer Gonsequ^« wusste die Prin- 
dpien der Medicin als Erfahrungswissensohaft Harmann 
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Bo^rhaayo (1 668-- 1738) durcbsufUhren ; auch unter- 
schied er sich von seinem Vorgänger dadurch , dass 4r 
nicht an einer wisiäenschaftlichen Begründung der Patho- 
logie durch Anatomie, Chemie y Physik und Physiologie 
Tercweifelte , sondern im Gregentheil dieselbe jfQr dringend 
nothwendig hielt. Wenn er al>er auch für die ErkenntnisB 
und Beurtheilung der Krankheiten alte Hülfsmittel der sbm- 
liehen , empirischen Forschung in Anwendung gebracht und 
nur die strengste empirische Methode hieau angewendet 
wissen wollte, so fiel es ihm doch auf der anderen Seite 
nicht ein, sich bei der Behandlung der Krankheiten, der 
Wahl der Heilmethode und Mittel von theoretischen An- 
sichten über das „Wesen^^ der Krankheiten leiten zu las- 
sen, sondern er führte auch für die Therapie die empirische 
Methode durch und verlangte, dass bei der Wahl der Be- 
handlungsweise nur die exacte Erfahrung leiten dürfe. Däc- 
her war es für seine Therapie auch wesentlich ohne Belang^ 
wenn seine tfaeils auf physicalische (Strictum et Laxum), 
theils auf chemische (Acrimonia acida et älcalia, Glutinorum 
pingue u. s. w.) Kategorieen gegründeten theoretischen An^ 
sichten sehr unvollkommen waren. Bei der Durchführung 
der empirischen Methode in der Praxis war Boerhaave 
allerdings nicht immer ganz consequent, auch übertrug er 
seine theoretischen Ansichten auf die Arzneimittel , die er 
in solche theilte, welche nur auf die festen, oder nur auf 
die flüssigen oder auf beide Theile einwirkten , aber diese 
Nachtheile wurden dadurch wieder ausgeglichen y dass er 
immer die Erfahrung vorangehen Hess und die theoretische 
Deutung erst nachfolgte« So steht Boerhaave als der 
bedentendste Praktiker dieses Jahrhunderts da und wird als 
solcher mit Recht noch hoch verehrt. 

In derselben Richtung war ausgezeichnet Boerhaave*« 
treuer Schüler Gerhard van Swieten (1700—1772), 
weichte in Wien den medioiniachen Unterricht auf eine hohe 
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Stafe brachte und den Grund su der noch heute beste- 
henden Blüthe der medicinischen Anstalten in dieser Stadt 
legte. Seine Schüler und Nachfolger auf derselben Bahn 
(ältere wiener Schule) varen Anton de Haen, Störck, 
Stoll, welche, nebst manchen Anderen, zu den heryor« 
ragendsten Praktikern gehören, bei denen freilich in ein- 
zelnen Punkten die Vorliebe für gewisse theoretische An- 
sichten über die „Erfahrung^^ siegte und die Durdiführung 
einer rein empirischen Methode in der Therapie keinem so 
gelang, wie den grossen Yorgängern. Weiter schliessen sich 
hier an als Grössen unter den Praktikern: Joh. Peter 
Frank (1745— 182i), Professor in Göttingen, Paria und 
Wien, höchst bedeutend als Arzt, Lehrer und Schriftsteller, 
eklektischer Empiriker, doch gewissen theoretischen Syste- 
men ergeben und sich so Inehr Sydenham annähernd; 
Joseph Frank (1771—1841), Rud. Augustin Vogel, 
Joh. Georg Zimmermann, Joh. Ernst Wichmannt 
.Benj. Lentin, Ernst Ludwig Heim, Joh. Stieg- 
litz, Hufe 1 and. Alle diese Praktiker gingen von dem 
Grundsatze aus, dass die Medicin, insbesondere aber die 
Therapie eine reine Erfahrungs Wissenschaft sein müsse; eine 
unbefangene Betrachtung der Art und Weise jedoch, wie sie 
diesen Grundsatz durchführten, zeigt uns nur zu sehr, wie 
wenig streng sie den Begriff der Erfahrung stellten. Der 
Grundsatz ist unbestreitbar richtig, aber zu seiner Durch- 
führung gehört ein streng logisch, methodisch disciplinirter 
Geist, welcher die sich stets mit einschmeichelnder Macht 
herbeidrängenden unwillkürlichen Vorstellungen, Phantasieen 
und tiieoretischen Deutungen, sowie die Einflüsse der Tra- 
dition und anerzogenen Ideen zu regeln und in ihre Schran- 
ken zurückzuweisen versteht. Eine solche strenge Methode 
in ihrem ganzen Umfange durchgeführt, finden wir bei kei- 
nem einzigen dieser Praktiker, deren Werth und Bedeutung 
hiemach steigt und fällt ^, einen bedenklichen Mangel an 
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Methode finden wir besonders bei Hufeland und dessen 
Anhängern; bei diesen sehen wir nicht aHein in der Pa- 
thologie alle möglichen Theorieen, die nur auf Säfte, Ner- 
ven und Lebenskraft Bezug haben, sondern auch in d^ 
Praxis eine fortwährende Anwendung dieser meist grund- 
falschen theoretischen Erklärungen auf die Behandlung^ kurx 
wir sehen hier alle schwachen Seiten der Medicin der grosr- 
sen Menge in ihrer vollen Entfaltung, so dass im folgenden 
Jahrhundert nothwendig die lebhafteste Beaction gegen diese 
Art der medicinischen Praxis nach den verschiedenstem 
Seiten hin eintreten musste. Unter den Praktikern des 
Auslandes y welche mit Auszeichnung der hippokratischen 
Richtung folgten, sind noch zu nennen Bor sie ri, Tis- 
sot, Mead, Huxham, Fothergill, Pringle, He- 
berden. 

Können wir auch der hippokratischen Medicin des 18. 
Jahrhunderts nicht den Grad der Anerkennung gewähren, 
den ihr ein grosser Theil der Praktiker (mit einem etwas 
verächtlichen Seitenblick auf die anatomischen und physio- 
logischen Bestrebungen dieses und des folgenden Jahrhun^ 
derts) gewährt wissen will, weil wir in derselben eiüe 
strenge empirische Methode vermissen, so werden wir doch 
auf die besseren Seiten dieser Richtung stets mit der gröss- 
ten Achtung blicken und nicht verkennen, dass von der^r 
selben das empirische Material der praktischen Medicin in 
höchst bedeutender Weise gefördert worden ist, so dass wir 
noch jetzt hierin für die medicinische Praxis die hauptsäch- 
lichste Stütze finden. 

Eine zweite wesentliche Förderung auf dem Wege em- 
pirischer Forschung erhielt die Medicin in diesem Jahrhun- 
dert durch die gesteigerte Pflege der pathologischen 
Anatomie. Indem man bis zu dieser Zeit bei den See- 
tionen, der mangelhaften Kenntniss des normalen Baues der 
Organe und der völligen Neuheit aller pathologischen £r- 
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gdieinungen wegen , grösstentheib nur das AufiTäUigste und 
Merkwürdigsie berücksichtigt hatte^ war doch das empiri* 
sehe Material allmäiig so herangewachsen, dass man eine 
Einsicht in die gesammte Reihe der bei den häufigsten 
Krankheiten vorkommenden anatomischen Veränderungen 
erhielt und somit die Thatsache immet mehr hervortrat, 
dass die Erscheinungen der Krankheit nicht auf die aus- 
serlich am Kranken bemerkbaren beschränkt sind, sondern 
sich auch auf die , freilich meist nur an der Leidie be«« 
merkbaren, Veränderungen der Textur im. Inneren des 
K&pers erstrecken« D|ese Thatsache brachte zum ersten 
Male in der ausgedehntesten und ausgezeichnetsten ViTeise 
zur Geltung Joh. Bapt Morgagni (1682—1771) in sei- 
nem grossen Werke: De sedibus et causis morbomm per 
anatomen indagatis (Padua 1719), in welchem er für die 
Symptom^complexe , welche man bisher ausschlies^ch als 
Krankheiten ansah, Sitz und Ursache in den inneren Or<" 
ganen nachzuweisen versuchte, und diesen Grundsatz in 
streng wissenschaftlicher Weise durchführte, so dass mit 
diesem Werke die eigentliche, wissenschaftliche pathologi- 
sche Anatomie ihren Anfang nimmt. In derselben Richtung 
leisteten Bedeutendes Morgagni's Schüler Scarp.a, dann 
Troja, Weidmann, Bonu,'Ch€S€lden, Sandifort, 
Camper, Bell, Hunter, Abernethy, Baillie und 
Einzelnheiten in der pathologischen An^Uomie wurden fast 
von sämmtlichen Anatomen und praktischen Aerzten der 
hippokratisdien Richtung bearbeitet und an das Licht ge- 
fordert. Die meisten Praktiker wussten freilich die Resul- 
tate dieser Forschungen noch wenig zu verwerthen und 
erst in der am Ende dieses Jahrhunderts in Frankreich zur 
Blüthe kommenden anatomischen Richtung traten die ana- 
tomischen Veränderungen in gleiche Reihe mit den äus- 
setllch am Kranken bemerkbaren Krankheitserscheinungen, 
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pathologische Anatomie zurOckkommen werden. 

Die Stützen und Chrundlagen der wissenschaftlicheil 
Medicin, die Anatomie, Physiologie, Chemie und Physik^ 
wurden auch ii^ diesem Jahrhundert von den bedeutendste 
Männern gepflegt und so gefördert, dass zu dem im fol- 
genden Jahrhundert wirklich folgenden Ausbau eines Gi^ 
bäudes der wissenschaftlichen Idedidn jetzt schon die wi(^« 
tigsten Vorarbeiten gethan wurden. Gleichzeitig wurde aiidi 
im Grebiete der Naturwissenschaften, insbesondere der Erd-« 
künde, Botanik und Zoologie, der Blick in die Weit der 
sinnlichen Erscheinungen ausserordentlich erweitert^ wa$ 
stets auf die Richtung der Geister in der Medicin von 
grösster Bedeutung war. Unter den Anatomen und Phy-*^ 
siologen dieses Jahrhunderts sind zu nennen: Winslow^ 
William und John Hunter, Albinus, P. Camper, 
Wrisberg, Meckel (Vater und Sohn), Wolff, WaU 
ter, Loder, Sömmerring, J. Bell, Sandifort^- 
Haller, 

Far die allgemeine Richtung in der Physiologie und 
Medicin war von der grössten Bedeutung der Letztgenannter 
Albert Haller (1708--1777), einer der hervorragendsten 
Geister aller Zeiten und ein Gelehrter, wie kaum ein zwei-? 
ter zu nennen ist. Haller^ auf dem von Harvey ein- 
geschlagenen Wege fortschreitend , suchte die Räthsel de» 
Lebens nicht durch Grübeln am Studirtische und reinem 
Denken, sondern durch Beobachtung und vor Allem das 
Experiment zu ergründen und seine Aufmerksamkeit zu- 
nächst dem Grundphänomen des Lebens, der Bewegung, 
zuwendend, erkannte er zuerst die den Muskeln, unabhän- 
gig vom Nervenei^^ss , zukommende Fähigkeit der Reiz-^ 
barkeit oder Irritabilität und stellte diese getrennt von der 
durch das Nervensystem vermittelten Sensibilität als die 
Grundphänomene des thierischen Lebens hi^. Hiermit war 
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der Grund, ffir eine exacte, durch Beobachtung und Expe- 
riment weiter zu fördernde, Nervenphysiologie gelegt, und 
es war von nun an die Aufgabe geworden, die Vitalität 
nicht allein in Nerven und Muskeln, sondern in allen Ge- 
weben des Körpers zu ergründen und somit für die empi- 
rische Forschung ein, zwar sehr weites, aber sicheres Ziel 
gestellt. Die hieraus hervorgehende wissenschaftliche exacte 
Arbeit erstreckte sich aber in der nächsten Folgezeit fast 
nur auf das Gebiet der Physiologie, während die practische 
Medicin, wie gewöhnlich, aus der neuen Lehre nur das 
Unklare, Unbestimmte auffasste und darauf theoretische 
Sy&teme in die Luft hinein baute. 

Das Streben , mit Umgehung der noch lange nicht zur 
Vollendung gelangten empirischen Forschung, theoretische 
Systeme für die Medicin zu errichten, war in diesem Jahr- 
hunderte lebhafter als je. Zuerst finden wir das mecha- 
nisch-dynamische System von Fr. Hoff mann (1660-^ 
1742), nach welchem das Leben von einem selbstbewussten 
Aether dirigirt und durch den mechanisch bedingten Tonus 
erhalten wird, die Krankheit aber auf Krampf oder Atonie.be- 
ruht, durch welche drittens auch noch die Säfte verderbt wer- 
den können. Die Behandlung musa nach diesen theoretischen 
Voraussetzungen streng eingerichtet werden und daher bald 
anspannend, bald erschlaffend, bald säftereinigend sein, 
eine Ansicht, die bei den Praktikern grossen Beifall er- 
hielt, da sie den Schein der Einfachheit und Natürlichkeit 
für. sich hat und ja im Wesentlichen, wenn auch unter an- 
derer Gestalt, bei allen Praktikern, von Galen an^ wie- 
dergefunden wird. Weniger Anhänger fand der Animismus 
von G. E. Stahl (1660—1734), nach welchem der Körper 
nicht nach mechanischen und cbemische^^pesetzen, sondern 
durch „die Seele^^ geleitet wird, die theils ohne selbstbe- 
wusste Zwecke, theils. mit Bewusstsein handelt; die Seele 
dirigirt aber nicht allein die Oeconomie des Körpers, son- 
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dern auch die Heilung der Krankheiten, weiche aus fal- 
schen Ideen dieser selbigen Seele hervorgehen. 

Aus einer Vermischung der beiden genannten Systeme 
mit unklaren Ideen der missverstandenen Hallerschen Irri- 
tabili(ä(slehre ging nun die sogenannte NerTenpathol(y- 
gie hervor. Das durch und durch cönfuse System von 
Oullen, in welchem der Aether Hoffmaan's und die 
Anima StahPs einem ebenso unklaren Nervenprincip Fiats 
mächten, daneben aber auch dem Herzen eine grosse Selbst- 
thätigkeit zugeschrieben und auch den Säften eine Stelte 
eingeräumt würde, konnte sich wenig Greltung verschaffen; 
zu desto grösserem Ansehen gelangt aber das System von 
John Brown (1735—1788). Nach diesem liegt der we- 
sentliche Charakter aller organisirten Wesen in der Reiz- 
barkeit oder Erregbarkeit, d. h. in der Fähigkeit j durch 
innere und äussere Reize erregt zu werden. Der Sitz der- 
selben ist im Nervensystem, ihr Resultat ist die Erregung, 
das Lebe)i wird einzig allein durch ihr Bestehen erhalten. 
Krankheiten entstehen durch Uebermaass oder Schwäche 
der Erregung, welche letztere theils aus Mangel an Reizen, 
theils aus Erschöpfung nach zu starker Reizung bewirkt 
werden kann; hiernach zerfallen die Krankheiten in sthienl- 
sche und asthenische. Die Behandlung ist streng nach dem 
Charakter der Krankheit einzurichten und besteht in Ver- 
minderung der Reize durch Sedativa bei Sthenie, in Ver- 
mehrung der Reize durch Irritantia bei Asthenie, wenn sie 
direct ist , Minderung der anfangs starken Reize , wenn sie 
indirect ist. Diese so einfache und am Krankenbett so 
leicht, wie ein Mascbinchen, zu handhabende Theorie fand 
unter der grossen' Menge der Kritik und Methode entbeh- 
renden Praktiker insbesondere in Deutschland viele Anhän- 
ger und beherrschte eine Zeit lang alle anderen Systeme; 
aber auch übrigens bedeutende, aus der grossen Menge hervor- 
ragende Praktiker schlössen sich Hur; wenigstens zeitweise^ an, 
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80 unter Anderen Peter Frank und so manche andere der 
sogenannten Hippokratiker/ während andere derselben als 
lebhafte Gegner dieses Systemes auftraten« Von keinem 
anderen Systeme lässt sich wohl mit so grosser Sicherheit 
als hier sagen, dass es durch seine therapeutischen Conse- 
quenzen so viel Unheil angerichtet hat,' und die stärksten 
Beizmittel auf der einen, die Aderlässe auf der anderen 
Seite haben zu Zeiten „viel ärger als die Pest gohaust^^ 
Uebrigens brachte dieser Sturm des Brownianismus , der 
über die medicinische Welt hinfegte, doch auf der anderen 
Seite viel Gutes hervor: die Schonungslosigkeit und, man 
kann sägen, Frechheit, mit welcher Brown das Alte um- 
stürzte und das Neue in die Welt rief, brachte eine mäch- 
tige Beaction hervor, die besonders der Nervenphysiologie 
zu Gute kam, indem man die Erscheinungen des Nerven- 
lebens durch Beobachtung und Experiment desto grfindli- 
dier zu verfolgen suchte, je oberflächlicher und falsch sie 
Yon Brown aufgefasst und ausgebeutet worden v(^aren. An 
diesen Forschungen betheiligte sich auch A. von Hum- 
boldt. Femer wurde durch die neue. Lehre die alte Auf- 
sicht von der selbstbewussten Naturheilkraft und von der 
strengen Trennung von Gesundheit und Krankheit sehr er- 
schüttert, sowie überhaupt die meisten Punkte des tradi- 
tionellen Systems der grossen Menge von Neuem yentilirt 
werden mussten, um sie gegen die kecken Angriffe des 
genialen englischen medicinischen Glücksritters zu schützen, 
wobei denn so mancher denkende Kopf zur Einsicht kam, 
dass, wenn auch gerade Brown nicht das Wahre getrof- 
fen habe , doch auch die alte Lehre viel leere Phrasen ent- 
halte. Unter den zahlreichen Anhängern* B r o w n's führten 
Boschlaub und Basöri das System noch weiter, ins-^ 
besondere nahm der Letztere eine Uerabstimmüng der Er- 
regung durch direkte Beizung und eine auf Verminderung 
der normalen {leizung entstehende indirecte ' Gegenreiznng 
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an und theilte danach die Mittel in Stimulantia und Con- 
trastimulantia. 

In Frankreich bildete sich unter dem Einfloss der Hai- 
ler'schen Ideen das System des sogenannten Vital Ismus 
aus. Man fasste die Irritabilität und Sensibilität als ele- 
mentare Aeusserungen der Lebenstbätigkeit oder der allge- 
meinen Lebenskraft auf und suchte nun jedem Organe und 
Gewebe des Körpers seine eigne Lebenstbätigkeit und Kraft 
«u geben , gewöhnte sich dabei aber an , in dieser Lebens- 
kraft und den speciellen Kräften der einseinen Organe 
wirkliche Erklärungen für die Lebensausserungen zu finden, 
statt zu bedenken, dass damit nicht wirkliche Erklärungen,, 
«ondem nur Namen für das unbekannte zu Erklärende ge- 
wonnen waren. Daher spielten jetzt die Lebenskraft und 
Kräfte im Wesentlichen dieselbe Holle als die q^dtg des 
Hippokrates, der Archeus des Paracelsus, der Ae-* 
ther Hoffmann's, die Anima StahTs u. s. w. und je 
«ehr man sich am Ausbau dieser vitalistischen Ideen er- 
freute, in desto grössere Unklarheit musste man kommen«^ 
Aber diese Ideen fährten doch allmälig viel weiter, als zu 
einem leeren Gedankenspiel, denn indem man der einzel- 
nen Organe und Gewebe Lebenskräfte zu erforschen suchte,, 
wurde man immer mehr auf Erforschung der Eigenschaften 
der materiellen Substrate der Kräfte hingewiesen und musste 
endlich dahin kommen, die Eigenthümlichkeiten der Kräfte 
in denen der Textur und Mischung der Gewebe und Or- 
gane zu suchen. Hatte man aber einmal hier eine Erklä- 
rung für das Spiel der Kräfte und das normale Leben 
überhaupt gewonnen, so war man wieder mit Moth wen- 
digkeit darauf hingewiesen, auch die Erscheinungen des 
Lebens nach der Erkrankung von Störungen der Textur 
und Mischung der Gewebe und Organe abzuleiten und so 
war denn endlich am Ende d^s 18. Jahrhunderts eine Basis 
gewonnen,- für eine ganz neue Ricblung der. physiologischen^ 
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und- medicinischen Forschung, die aber erst im folgenden 
Jahrhundert den gänzlichen Umschwung dieser Wissen- 
schaften herbeiführte. 

Der Begründer dieser neuen Richtung des Vitalismus 
in Frankreich war Bichat (1771 — 1802), dessen Name 
eine ähnliche Epoche im Gebiete der materiellen Forschung 
bezeichnet, als der Harvey's. Indem dieser geniale For- 
scher die Lebenskräfte in ihren materiellen Substraten auf- 
suchte, wurde er durch seine Untersuchungen bald dahin 
gefährt, in den yerschiedenen Organen des Körpers ge- 
wisse Grundgewebe zu finden, aus denen die einzelnen 
Organe und somit der ganze Körper zusammengesetzt ist 
und somit wurde er zunächst der Gründer der Gewebe- 
lehre oder der sogenannten allgemeinen Anatomie. Aber 
nicht hiermit zufrieden, suchte er auch die diesen Geweben 
eigenthümlichen gleichartigen Erkrankungen zu finden und 
sowie er die Physiologie auf die Kenntniss von der Textur 
der Gewebe begründet wissen wollte, stellte er als ebenso 
nothwendig hin, die Pathologie auf die Kenntniss der Yer- 
Imderungen der Textur derselben Gewebe zu begründen; 
er liess also den uralten Begriff der Krankheit als eines 
Complexes Ton Symptomen fallen und fasste das kranke 
Leben in seiner ganzen, nicht bloss äusserlichen, Erschei- 
nung auf und somit gab er zuerst der pathologischen 
Anatomie die Stellung, welche ihr in der Pathologie ge- 
bührt, indem ihr von nun an. die Aufgabe wurde, die eine 
und sehr wesentliche Seite des kranken Lebens zu ergrün- 
den, deren Kenntniss für den Arzt ganz ebenso nothweu^ 
dig ist, wie die der anderen Seite, der äusserlich bemerk- 
baren Symptome. Wenn auch in der speciellen Durchfüh- 
rung seiner Ideen Bichat vielfach irrte, so bleibt ihm 
doch der Ruhm, den ersten Anstoss zur Gründung der wis- 
senschaftlichen Medicin der Neuzeit gegeben zu ha- 
ben, ungescbwächt Die Entwiokelung dieser Medicin im 
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folgenden Jahrhundert zu betrachten ^ sei unsere nächste 
Aufgabe. - 

9. Das neuaxelinte Jahrhundert. 

In diesem Jahrhundert müssen wir die Entwickelung 
der Medicin wieder in den einzelnen Culturländern der Neu- 
zeit aufsuchen und ihre Betrachtung nach denselben tren- 
nen; so werden wir zuerst die Ausbildung der völlig neuen 
Richtung der Medicin in Frankreich weiter verfolgen, dann 
die Stellung unserer Wissenschaft in England betrachten 
und diese historische Uebersicht mit der Darstellung der 
deutschen Medicin beschliessen. 

In Frankreich trat nach der von Bichat gegebe- 
nen Anregung die Medicin in ein ganz neues Gleis, das 
seintZeil in anatomischer Begründung der Krank- 
heiten hatte. Der Sectionstisch 'wurde nun der Sammel- 
platz der Aerzte und mit grösstem Eifer suchte man (}ie 
für jede Krankheit, charakteristischen anatomischen Verän- 
derungen der Organe und Gewebe des Körpers zu finden» 
Dabei konnte es nicht ausbleiben, dass im Anfang' durch 
einseitige Durchführung gewisser Torgefasster Ideen man- 
nichfach gefehlt wurde; hierher gehört z. B. der Versuch 
von Broussais, alle fieberhaften Krankheiten in entzünd- 
lichen Zuständen der Magen- und Darmschleimhaut zu lo- 
calisiren und die darauf gegründete antiphlogistische Be- 
handlung, das Streben Bouillaud's, die Fieber aus einer 
Entzündung der Innenhaut des Herzens und der Gerässe 
zu erklären. Diese Einseitigkeiten, die theils in mangel- 
haften pathologisch -anatomischen Kenntnissen, theils im 
Mangel einer strengen wissenschaftlichen geistigen DiscipHn 
begründet waren, führten doch immer wieder zu erneuten 
und sorgfältigen empirischen Forschungen und dadurch zu 
neuen Fortschritten, die von nun an nicht mehr am Stu^ 
dirtisch und in der stillen ^ der Aussenwelt verschlossenen 
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Klause allein gewonnen werden konnten« Ihrer allgemeinen 
Bichtung nach erhielt die Broussais'sche Medicin den 
Namen der physiologischen.- 

Dadurch, dass man die anatomische Seite der Krank- 
heiten als gleichberechtigt mit der symptomischen Seite hin- 
stellte, wurde man nun zu der Noth wendigkeit getrieben^ 
Mittel zu finden, durch welche man auch am Krankenbett 
die anatomischen Veränderungen im Inneren des Körpers 
erkennen könnte. Die Veränderungen in den Organen der 
Bäuchhöhle waren bei der Nachgiebigkeit der Bauch wände 
dem Gefühle (Palpation) in vielen Fällen zugänglich , die 
aber der Brusthöhle und Hirnhöhle konnten bei der Starr- 
heit der Wandungen dieser Theile nicht durch das^ Gefühl 
ermittelt werden. Man kam daher zunächst darauf, den 
Zustand der inneren Organe durch Beklopfen (Percu^ion) 
der Stellen der Brust- und Bauch wand, an welcher sie 
anlagen, zu erforschen, was zuerst von Auenbrugger 
(1761) in Wien und nach dessen Vorgang von Gorvisart 
(1755--*1821) in Paris ausgeführt wurde. Diese neue Un- 
tersuchungsmethode wurde besonders für die Erforschung 
der Veränderungen di9s Baues und der Lage der Organe 
der Brusthöhle Von der grössten Wichtigkeit. Aber das 
rastlose Streben nach neuen Hülfsmitteln der anatomischen 
Diagnose der Brustkrankheiten führte bald noch weiter und 
Laen nee (1781 — 1826) kam darauf, das Ohr an die Brust 
!BU legen und die Geräusche und Töne zu erhorchen, wel- 
che durch die Strömung der Luft in den Luftwegen und 
die Contractionen des Herzens, das Spiel der Klappen und 
die Strömungen des Blutes in demselben bewirkt Werden 
(Auscultation) und indem er die normalen Gerätische und 
Töne mit den Veränderungen derselben durch die Textur- 
Btörungen verglich, erweiterte er die Diagnose der so 
widitigen Krankheiten 4er Organe tler Brusthöhle zu einem 
früher me geahnten Umlange. Ausserdem 4rar Laennee 
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gleich ausgezeichnet durch seine Forschungen im Gebiete 
der pathologischen Anatomie und die Medicin Terdankt ihm 
«ine so enorme Bereicherung an empirischem Material/ dass 
dadurch ein unerwartet rascher Fortschritt möglich wurde, 
auf einer Bahn, die man doch eben erst betreten hatte und 
dass so die Medicin, kurze Zeit nach der ersten Begrün- 
dung der neuen Richtung durch Bichat, eine gani andere 
Gestalt bekam. War nach den früheren Anschauungen die 
Krankheit ein Gomplex von Symptomen, die man er- 
kennen, beurtheilen und behandeln konnte, ohne eine Ah«- 
nung davon su haben, welche Veränderungen im Inneren 
des Körpers vor sich gingen, so wurde nun die Krankheit 
zu emem Complexe TOn anatomischen Yeränderun«- 
gen eines Organes, welche die Symptome bewirkten, und 
man musste daher als Aufgabe der Diagnose am Kranken- 
bette feststellen, nicht allein die äusseren Symptome, son- 
dern auöh und hauptsächlich die anatomischen Veränderun- 
gen der inneren Organe durch Hülfe der physicalischen 
Exploration zu erforschen. Hierdurch musste man aber 
bald nicht allein die meisten Krankheiten Ton ganz neuen 
Gesichtspunkten und Seiten aus kennen lernen, sondern 
auch überhaupt auf ganz neue Krankheiten stossen. Wie 
wurden denn ton Hippokrätes an bis -auf Laennec die 
einzelnen Krankheiten bestimmt? Man fasste einen gewis- 
sen Complex von Symptomen zusammen und benannte 
ihn nach dem „muthmaasslichen^^ Sitz der Krankheit in 
einem inneren Organe, von dessen Wirklichkeit man sich 
aber durch Sectionen nie zu überzeugen suchte; was man 
z. B. Herzbeutelwassersucht nannte, konnte ebenso gut in 
Wirklichkeit ein Lungenödem sein, der Name war rein 
hypothetisch, auf ungefähre Vermuthung hin festgestellt un4 
die meisten difFerentiellen diagnostischen Bestimmungen will- 
kürlich und conventionell gemacht Jetzt aber bestimmte 
nsan die einzehien Krankheiten nach dem wirklichen Nach* 
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weis ihreä Sitzes in den Organen des Körpers und die 
differentielle Diagnostik durfte nicht mehr eine erkünstelte 
und gemachte, sondern musste streng in der empirischen 
Forschung und dem anatomischen Nachweis begründet 
sein. Leider erkannte man aber in dieser .Zeit den enor- 
men Zwiespalt zwischen den conventionellen Symptomen- 
complexen der alten Medicin und anatomisch bestimmten 
Krankheiten der Neuzeit nicht in seinem ganzen Umfange, 
sondern die Macht der traditionellen und anerzogenen Ideen 
über das Wesen der Krankheit war. noch so bedeutend, 
dass man nicht die alten, nur zu oft rein fingirten Krank- 
heitsnamen ganz fallen Hess, sondern für sie nur eine ana- 
tomische Basis zu gewinnen suchte. Daraus ging aber eine 
unglückliche Verwirrung heryor, indem ja viele Sympto- 
mencomplexe, die man vermuthungs weise nach einem inne- 
ren Organe benannt hatte, durch Erkrankung eines ganz 
anderen bedingt waren und nun die äusseren Symptome 
mit den inneren Veränderungen gar nicht in Einklang zu 
bringen waren. Die Ursache dieses Mangels an consequen- 
tem Vorgehen lag eben darin, dass man sich nicht vom 
Begriff der- Krankheit als eines individuellen Wesens los- 
reissen konnte, dass man daher durch die anatomischen 
Forschungen nicht -weiter kommen, konnte, als zum Auf- 
jstellen anatomischer Individuen, statt symptomatischer, die 
sich also wohl in ihrer materiellen Basis, nicht aber dem 
Princip nach von einander untersdiieden. Ueber diesen Punkt 
ist die französische Medicin im grossen Ganzen auch bis 
heute noch nicht hinausgekommen. 

An dem Ausbau des von Laennec begonnenen Ge- 
bäudes der Medicin auf pathologisch-anatomischen Grund- 
lagen waren nun alle bedeutenden Praktiker, insbesondere 
in Paris thälig; die pathologische Anatomie gewann in je- 
dem Jähre mehr Umfang und wurde nun eine der wich- 
tigsten Diaciplinen der Medicin, nachdem, man sie 2000 
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Jahre lang nicht einmal dem Namen nach gekannt hatte* 
Speciell für dieselbe arbeiteten GruTeilhier^ Andral, 
Louis, Lobstein, Gendrin u. A., aber fast jeder der 
übrigen Gelehrten und Praktiker trug zur Vermehrung 
ihres Inhaltes reichlich bei, ohne dass sie gerade beson^ 
ders sich der pathologischen Anatomie widmeten , so wie 
auch die Genannten gleichzeitig als Praktiker thätig waren 
(und zum Theil noch sind). Ausser den Genannten waren 
in dieser Bichtung. besonders thätig Bayle, Billard, 
Bouillaud, Rayer, Legendre, Dup^uytren, Bre- 
sehet, Lallemand, Yelpeau und viele Andere. 

Nachdem in Deutschland und England das Mikroskop 
als Hülfsmittel der empirischen Forschung eine bedeutende 
Steile erhalten hatte, fing man auch in Frankreich an, das- 
selbe in Anwendung zu bringen. Hatte man bisher die 
Hauptaufgabe darin gesehen, die pathologisch-anatomischen 
Krankheitsindividuen fest gegen einander abzugrenzen durch 
Erforschung ihrer specifischen Merkmale, hatte man so z. 
B. die Perkussion und Auscultation gan» einseitig dazu 
verwendet, specifische Geräusche und Töne für jede Krank- 
heit zu entdecken, so wurde nun das Mikroskop auch nur 
dazu benutzt, neue specifische Merkmale aufzufinden und 
da man das stets zu finden pflegt, was man gern haben 
will, wenn nicht die strengste wissenschaftliche Methode 
die Forschung regelt und zfigelt, so war man denn auch 
bald so glücklich, für .eine gewisse Anzahl anatomischer 
Individuen nun auch specifische Körperchen., oder mikro-r 
skopische Elemente zu entdecken und glaubte, hierin da^ 
Höchste erreicht zu haben , was das Mikroskop leisten 
konnte. U.ebrigens betheiligten sich an diesen Untersuchung 
gen und. deren Verwerthung nur sehr Wenige, so dass die 
französische Medicin im Ganzen nicht die geringste Ver- 
änderung ihres Systemes durch dieselben erhielt. Es war 
dies ganz . natürlich , .da den Yortheil , wüfsken man in 
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Frankreich vom Mikroskop boffte, dasselbe nicht gewlihreii 
konnte, indem die ersehnten specißsohen mikroskopischen 
Elemente in Wirklichkeit gar nicht existiren. Es ist daher 
auch nicht zu verwundern, wenn bei der fortdauernden 
schon erwähnten Unklarheit Über die Aufgaben der wissen-* 
schafiUchen Forschung auch über das, was man Tom Mi- 
kroskope erwarten kann, Unklarheit herrschte bis auf den 
heutigen Tag. Auch der €hemie wandte man grossen 
Eifer zu, doch zeigte sich hier noch mehr, als beim Mikro^ 
skop eine Sucht, aus völlig unreifen Resultaten chemische 
Krankheitsindividuen aufzubauen und es kam dadurch in 
die medicinische Chemie bald eine grosse Gonfusion und 
Unklarheit 

Es fragt sich nun noch, 4n welcher. Weise in Frank* 
reich die Umwälzung und sehr wesentliche Verbesserung 
der Diagnostik und die Kenntniss vieler Formen der Er-« 
krankung, die man früher gar nicht gekannt hatte, auf die 
Therapie einwirkten? Eine Einwirkung war allerdings «n 
bemerken, aber -dieselbe war in keiner Weise so, dass mau 
von dem alten Gang plötzlich auf einen völlig neuen über-* 
gesprungen wäre, im Gegentheil blieb die alte, insbeson<" 
dere durch die Schule von Montpellier gehaltene, Methode 
vorwiegend. Es gab allerdings Manche, welche sich, nach- 
dem sie nun im einzelnen Falle wussten, welche anatomi- 
sche Veränderungen in dem leidenden Organe vor sich ge« 
gangen waren, versuchten, durch Nachdenken auf Mittel zu 
kommen, mit welchen sie direkt auf die Wiederherstellung 
des normalen Baues wirken könnten und dann solche aus- 
gedachte Mittel auch wirklich versuchten und es wurden 
solche Bestrebungen nach einer rationellen Therapie von 
vielen Seiten freudig begrüsst, aber es stellte sich doch 
bald heraus, dass auf diesem theoretisch-rationellen Wege 
wenig zu erreichen sei und die Erfahrung jetzt wie frii- 
bsr bei der Wahl der Mittel und Heihnethode leitend sein 
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müsse. Dabei Terkannte man den grossen Vortheil nicht, 
den ein tieferer Blick in die Yerändeningen der Organe 
hinsichtlich der Beurtheilung des Verlaufes der Krankheit 
nnd der Bedeutung der Symptome gewährte und wusste 
denselben zu einer Besserung der Therapie wohl zu ver* 
werthen; insbesondere überzeugte man sich von vielen Tau* 
schungen über vermeintliche Arzneiwirkiingen in Fällen, 
wo die Keuitniss der anatomischen Veränderungen die Un- 
möglichkeit einer Arzneiwirkung zu offenbar an dem Tag 
lag. Es gewann daher die therapeutische Empirie an der 
neuen Diagnostik und Pathologie einen bedeutenden Hebel 
zur BessOTung ihrer Methode und Wege und insofern war 
die neue Richtung in Frankreich auch in therapeutischer 
Hinsicht von grossem Werthe. Nur Wenige Selen durch 
die Bekanntschaft mit den anatomischen Veränderungen in 
eine Art skeptischer Verzweiflung an der Therapie und un^ 
terliessen alle Behandlung durch Arzneimittel, weil sie 
dnrchaus nicht einsehen konnten, dass ein Mittel bei doa 
vorliegenden Texturstörungen Hülfe bringen könne. So 
falsch auch in vieler Beziehung eine solche Skepsis ist, 
weil wir ja überhaupt in den meisten Fällen den letzten 
Grund der Arzneiwirkung gar nicht kennen und uns be- 
gnügen müssen, die wirkliche Existenz derselben empirisch 
zu constatiren* so brachte doch die aus ihr hervorgehende 
exspectative Heilmethode den grossen Nutzen, dass man 
die KranUieiten in ihrem reinen, durch Arzneiwirkungen 
ungetrübten, Verlauf beobachten konnte und dass man zu 
der Gewifiisheit kam, wie allerdings in vielen Fällen die 
Krankheit in ganz gleicher Weise zur Heilung läuft, auch 
ohne alle Anwendimg derjenigen Mittel , von welchen man 
früher allein die Heilung abgeleitet hatte. Es wurde hier- 
durch der unbedingte Glaube an die Wirkung der Mittel 
Hnd an die Unmöglkhkeit,^ ohne sie auszukommen, sehr er- 
s^ttert, was bei der bisher herrschenden Hingebung an 
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die traditionellen Mittel eine sehr günstige Wirkung her«- 
vorbrachte und bewirkte, dass von nun an die Behandlung 
Tiel unbefangener und auf reinerer Basis stehend wurde. 
Uebrigens ist wohl zu bemerken, dass eine gewisse Menge 
der Praktiker von allen Neuerungen auch in Frankreich 
ganz unberührt blieb und den alten Weg vor wie nach da- 
hinschlenderte. 

Die Medicin verdankte so den Bestrebungen der fran- 
zösischen Schule unendlich viel und die letztere wird in 
der Geschichte unsei^er Wissenschaft stets eine epochema- 
chende Stellung einnehmen und es wird die Nachwelt auf 
die Namen ihrer Begründer B ichat und Laennec stets mit 
höchster Verehrung blicken. Aber nicht allein in der Medicin, 
sondern auch in den Naturwissenschaften und der Physiologie 
überstrahlte Frankreich am Ende des vorigen und im An- 
fange dieses Jahrhunderts die anderen Länder. Lavoisier 
begründete eine neue, strengere > Methode der Untersuchung 
in der Chemie und förderte dieselbe durch seine Entdeckunr- 
gen so, dass sie von nun an eine ganz neue Wissenschaft 
wurde ; C u vi e r begründete die neue wissenschaftliche Zoo- 
logie und Paläontologie; Magendie hob die Experimen- 
talphysiologie auf eine neue . Stufe , auf der sie die höchste 
Bedeutung gewann, und an diese Namen schliesst sich eine 
ganze BiCihe der ausgezeichnetsten Forscher, an und die 
centripetale Kraft der Weltstadt Paris zog auch aus ande«- 
ren Ländern die grossen Geister an, deren Werke dann 
vor ihr ausstrahlten. 

In England ging die Medicin auf dem von Syden- 
ham gelegten Grunde in ihrer Entwickelung nach der sog. 
hippokratischen Bichtung ruhig weiter, ohne von der Ner- 
venpathologie Güllen 's und Brownes sehr gestört zu 
werden. Die Medicin hatte in den Augen der Engländer 
vorzugsweise die Bedeutung einer Kunst, die man durch«- 
au0 erfalürungsmässig begründen müsse; aber man war bei 
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dem Sammeln und Begründung der Erfahrungen nicht mehr 
und nicht weniger kritisch und streng als Sydenham 
und liess sich besonders durch die Tradition über Gebühr 
beherrschen, so dass viele rein theoretische, vorzugsweise hu- 
moralpathologische Anschauungen und darauf gegründete the- 
rapeutische Methoden sich im Bewusstsein der grossen Mehr- 
zahl einbürgerten und durch Nichts erschüttert werden konnten. 
Daher muss man zwar der englischen Medicin bis auf den 
heutigen Tag den Charakter einer empirischen Wissenschaft 
und Kunst vindiciren und ihre Bedeutung in dieser Hin- 
sicht auf das Höchste schätzeu, darf aber auch nicht ver- 
gessen, welchen grossen und meist nachtheiligen £influss 
in England das anerzogene und traditionell geheiligte, in 
dem Bewusstsein der Masse einmal, liegende, System der 
Medicin der grossen Menge hat. Auch in England zog 
man die pathologische Anatomie allmälig immer 
mehr zu den übrigen Disciplinen an y da man .von ihr eine 
wesentliche Hülfe der Diagnostik erwartete, in die man 
rasch die in Frankreich gelehrte physikalische Exploration 
(Perkussion und Auscultation) einführte ; man förderte die 
pathologische Anatomie in der glänzendsten Weise , liess 
sie aber keinen Einfluss auf die allgemeinen wissenschaft- 
lichen Anschauungen gewinnen und die Krankheit blieb im 
Wesentlichen vor wie nach ein Symptomencomplex und be- 
hielt ihren persönlichen Charakter. Die Gründlichkeit, mit 
welcher man die empirische Forschung trieb, liess' nicht 
zu, dass man sich lange auf die einfache anatomische Un- 
tersuchung der Veränderungen beschränkte , und man griff 
bald nach dem Mikroskop, um durch die feinsten Unter- 
suchungen das Gebiet der Forschung zu erweitern. Aller- 
dings fasste man die Bedeutung des Mikroskopes. anfangs 
vorzugsweise nur als die eines !Hülfsmittels der unmittel- 
baren Diagnostik auf, aber man ging doch noch weiter uud 
erkannte^ dass eine genaue Kenntniss des Verlaufes nicht 
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allein der 'anatomischen ^ sondern auch der histologischen 
Veränderungen der Organe mittelbar von grossem Werthe 
fiir die Erkenntniss und Beartheilung der Krankheiten sei 
und es betheiligte sich daher bald eine viel grössere An- 
zahl der *Mediciner als in Frankreich an den mikroskopi- 
sehen Studien. Aber auch diese yeränderten im Allgemei- 
nen den wissenschaftlichen Standpunkt der Medicin nicht, 
obscbon auf der anderen Seite auch die theoretischen An- 
sichten vom symptomatischen nnd persönlichen Charakter der 
Krankheit keinen überwiegend nachtheiligen Einfluss auf die 
Deutung der mikroskopisohejn Befunde hatte und insbeson- 
dere 4las nur anfangs überwiegende Suchen und Finden von 
specifiächen Körperchen y 1>ald einer unbefangneren Unter- 
suchungsmethode Platz machte. Mit demselben Eifer suchte 
man in der Chemie ein neues Mittel zur Erweiterung der 
Erkenntniss der Krankheiten^ und auch diese Disciplin fand 
in England eine sorgsame Pflege, ohne dass die ontologi^ 
sehe französische Blutpathologie grossen Eingang gefunden 
hätte. Alle diese Disciplinen waren aber streng unterge- 
ordnet dem grossen Zwecke der Praxis und die grössten 
Leistungen fallen in. das Gebiet der medicinischen Praxis, 
deren wissenschaftliche Begründung, diagnostisches und the-^ 
irapeutisches Material der englischen Medicin sq nhendlich 
yiel verdankt, dass die Namen ihrer Vertreter Aber- 
crombie, Stokes, Cooper, Bright, Brodie, Bell, 
Uöme, Hodgson, Hawkins, Hodgkin, Paget u. 
A. stets mit grösster Ehrfurcht genannt werden müssen, 
so wie in den Naturwissenschaften die. von Owen, Prout, 
Faraday.und in der Physiologie Charles Bell, Mar- 
shai Hall imd viele andere der bedeutendsten Forscher. 

So. war in Frankreich und England die Medicin durch 
Vorwiegen der empirischen Forschung im Gebiete der Pa- 
thologie im Verhättniss zur früheren Zeit in diesem Jahr« 
hundert bedeutend gehoben worden und es hatte nun diese 
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Wissensehaft als Basis diejenigen Disciplinen endlidi in 
der That erhalten^ die ihr schon so viele bedeutende Aente 
der vergangenen Jahrhunderte bis zu den ältesten Zeitea 
zurück vergebens hatten geben wollen, die Anatomie mid 
Physiologie. Die Therapie hatte aus der Erweiterung deu 
pathologischen Wissens ebenfalls grosse Yörtheile gezogen, 
doch kann man in ihrem Gebiete die Durchführung einer 
streng wissenschafllichen Forschungsmethode wie in der 
Pathologie noch nicht allgemein finden, obgleich eine Bes- 
serung nicht zu verkennen ist und die Empirie sich mehr 
und mehr von den Schlacken traditioneller Nachbeterei und 
kritiklosen Arzneiglaubens zu reinigen beginnt. 

In Deutschland, dessen Medicin wir nun mit Eior 
schluss der übrigen Länder deutschen Stammes: Holland, 
Schweiz, Scandinavien betrachten wollen, nahm die Medi- 
ein im Anfange dieses Jahrhunderts eine der empirischen 
Forschung ganz entgegengesetzte Bichtung und die letztm 
kam erst am Ende der ersten Hälfte desselben nach schwe- 
ren Kämpfen zur allgemeinen Geltung. Uebrigens war 
diese ideelle Bichtung nicht mächtig genug, um Alles mit 
sich fortzureissen , denn die schon am Ende des vorigen 
Jahrhunderts genannten Praktiker P. und J. Frank, Hu- 
feland, Stieglitz, Heim u. A. erhielten mitten in 
dem theoretisch -ideellen Treiben einen Stamm der hippo- 
kratischen Empirie, welcher Hand in Hand mit derselben 
Bichtung in England, die medicinische Praxis über Ades 
setzend, dieselbe wesentlich f&rderten. Die pathologische 
Anatomie und die mit dieser Hand in Hand gehenden 
neuen Hülfsmittel der Percussion und Auscultation wurden 
auch von den deutschen Praktikern allmälig .verwerthet, ob- 
gleich verhältnissmässig später und lang^Mier als in Frank- 
reich und England; von. grossem Einflüsse auf ihre Ver- 
breitung war der, die vielbesuchte Klinik zu Halle leitende, 
Krukenberg, die ehrwürdigste Erscheinung in der deut- 

8* 
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sehen hippokratischen Medicin. Bei der grossen Masse der 
Praktiker aber war in dieser Zeit eine rein symptomatische 
Richtung vorwiegend und in der Therapie der gränzen- 
loseste Schlendrian, kritiklose Leichtgläubigkeit und Nach- 
beterei, wie sie kaum in der Zeit nach Galen und Avicenna 
schlimmer war, so dass wir die im Anfang geschilderte 
Medicin der grossen Menge in ihren übelsten Auswüch- 
sen in grösster Blüthe finden. 

Die ideelle und speculative Bichtung der Medicin in 
Deutschland wurde geleitet von der Naturphilosophie. 
Nachdem Beil (1759 — 1813) den Vitalismus auf deutschen 
Boden in seiner geistyollsten Gestalt zur Entwickelung ge- 
bracht hatte, brachte Schelling (1775—1854) im Anfange 
dieses Jahrhunderts die Geister durch seine Naturphiloso- 
phie in eine enorme Bewegung, welche auf die Naturwis- 
senschaften und Medicin einen grossen Einfluss* ausäbte. 
Derselbe war in seinen Wirkungen sehr verschieden. Auf 
der einen Seite wirkte er äusserst belebend und anregend 
auf die denkende Thätigkeit und die empirische Forschung, 
auf die erste , indem die Naturphilosophie die Schranken 
des, bisher in enormer Masse angehäuften, Materiales, wel- 
ches nach beschränkten und oft selbst kleinlichen Gesichts-« 
punkten geordnet war, durchbrach und den Blick auf das 
Allgemeine , die ideale Ordnung der Welt richtete ; auf die 
letztere, indem dieses ideale Streben anspornte, in der 
wirklichen Welt die Bestätigung für das in der idealen 
Welt durch Denken Gefundene zu suchen und zu finden. 
Insofern verdanken wir .dieser Naturphilosophie die schön- 
sten Blüthen geistigen und sinnlichen Forschens und die 
Belebung eines,, nach dem Höchsten und Edelsten der Wis- 
senschaft gehenden^ Strebens, das noch heute die deutschen 
Forscher beseelt. Auf der anderen Seite aber wirkte diese 
ideale Bichtung zum Nachtheil der allgemeinen Verbreitung 
der empirischen Methode in Naturwissenschaften und Me- 
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dicin und bedrohte die letztere, sie wie im Mittelalter von 
Neuem zu einem untergeordneten Zweige der Logik und 
Metaphysik zu machen. Das Streben nach idealen Deu- 
tungen wurde in den Naturphilosophen so mächtig, dass 
sie der Natur Zwang anlegten und sie gegen das Zeug^ 
niss der unbefangenen sinnlichen Beobachtung in das Pro- 
crustesbett ihres Systemes zwingen wollten; willkürliche 
theoretische Anschauungen mussten daher in der Medicin' 
aufkommen und ihren nachtheiligen £influss auch auf die 
Therapie ausüben. Ferner konnte' es nicht ausbleiben, daäs 
hie und da inhaltslose dialektische Spielereien und ein lee-<- 
rer Schematismus eintrat; die Lehre von den in der Iden«^ 
tität des Absoluten aufgehobenen Gegensätzen des Idealeii 
und Realen wurde nach yerschiedenen Seiten hin ausge-^ 
beutet, Gegensätze und Polaritäten überall gesucht, wobei 
besonders Electricität, Galvanisfnus und Magnetismus eine 
grosse Bolle spielen mussten. Nach Schell in g ist delr 
Organismus die Identität der Schwere und des Lichts, die 
Identität erscheint in ihm absolut oder unter dem Vorwal- 
ten des realen oder des idealen 'P^rincipes; diese drei Mög- 
lichkeiten entsprechen den drei Dimensionen des OrganifiH 
mus: Beproduction , Irritabilität und Sensibilität, welche 
durch äussere' Einflüsse Veränderungen erleiden können; 
eine solche. Veränderung ist Krankheit. Nach Beil sind 
die organischen Kräfte nur Naturkräfte in höherer Potenz : 
Magnetismus, Electricität und Chemismus; der Lebenspro^ 
cess ist ein potenzirter, galvanischer, die Sensibilität herrseht 
in Gehirn und Nerven, die Irritabilität in Herz und Mus- 
keln, die Beproduction in den Eingeweiden. Das Vor- 
schlagen einer dieser Factoren erzeugt Krankheit. Nacli 
Kies er besteht alles Leben in einer Oscillation zwischen 
zwei Punkten, — Positives und Negatives, Polaritäten --, 
das Lebensprincip ist die organische Spannung, welche diesis 
Oscillation anfacht und unterhält. Alle verschiedenen Epo- 
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chen und Zustände des Lebens sind die verschiedenen Mo- 
mente dieser Oscillalion, wodurch /jetzt mehr, jetzt weni- 
ger, einer der zwei Punkte siegt und dadurch eine neue 
Oscillation anfacht und unterhält. Gesundheit ist derjenige 
Zustand des Lebens, in welchem diese Punkte gleichföritiig 
wirken, Krankheit entsteht durch selbstisches Auftreten ei- 
nes derselben, um das Leben zu beherrschen. Die Bildung 
des Organismus der Erde , des vollkommen menschlichen 
Leibes und des Erankheitsprocesses , — als ein aus dem 
gesunden erzeugter niederer Organismus, — haben drei 
Bildungsstufen : das Stadium Vegetativum, animale und sen- 
sltivum; so zerfallen die Krankheiten in die des vegetativen 
Systems, — Afterorganisation u. s. w., — des animalen, — « 
Entzündung u. s.w., — des sensitiven — Nerven- und Geistes- 
krankheiten u. s. w. Nach Stark entspricht die Sensibili- 
tät der Aufnahme deä Reizes, die Irritabilität der Reäction, 
die Reproduction der Erregung. 

Alle Naturphilosophen betrachten die Krankheiten als 
reale oder ideale Organismen, an die Stelle der alten Ele- 
mentarqualitSten , des Schwefels , Salzes und Quecksilbers, 
u. s. w. sind jetzt drei Abstractionen getreten, die einan- 
der das Gleichgewicht halten und von deren Ungleichmäs- 
sigkeit die Krankheit erzeugt wird. So wurde durch sie 
die Ansicht von der Persönlichkeit und Individualität der 
Krankheit sehr unterstützt und gehoben. Ferner wurde 
durch sie die Vorstellung einer allmäligen, vom Niederen 
zum Höheren fortschreitenden Entwickelung der Organis- 
men auch auf die Krankheiten übertragen und diese in 
niedere und höhere getheilt und ganze Systeme darauf ge- 
baut. Da in den Thieren bald dies, bald jenes System 
vorwaltet und nur dem Menschen ein gewisses Gleichge- 
wiclit zukommt, so betrachtete man die durch selbstisches 
Vorwiegen eines Systems beim Menschen erzeugten Krank- 
heiten als ein Herabsinken des menschlichen Organismus 
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auf eine niedrige Stufe und zwar genau auf die, welch«^ 
das Thier einnimmt, bei welchem dasselbe System einseitig 
vorwiegt; diese bis in das Lächerlichste getriebene Analo- 
gieen-Spielerei nannte man Idealpathologie. Südlich behan- 
delte man die Krankheiten selbst ids niedere organische 
Wesen,, die parasitisch auf dem Menschen leben; dieses 
Wesen war auch zeugungsfähig, ihre ^ier waren die Con- 
tagiea u. s. w. Gregen diese Eindringlinge tritt die Reactiou 
als neuer Archeus auf und sucht ihn hinauszutreiben und 
so dienten diese Auswüdise der Naturphilosophie, fiir wel- 
che man deren Grttnder freilich nicht yerantwortlich machea. 
kann, dazu, das System der Medicin der grossen Menge, iit^^ 
welchem die Persönlichkeit der Krankheit eine so grosse 
Rolle spielt, von Neuem aufzubauen und zu stützen. 

Aus einer Vermählung der hippokratischen Medicin mit 
der naturphilosophischen ging die sogenannte naturhisto- 
rische Schule hervor, gegründet von Autenrieth (f 
1835) und ausgebaut von Schönlein (geb. 1793). Der 
Name kam daher, weil man, die Krankheiten als parasi- 
tische Individuen auffassend, deren Species nach ihren Ei- 
genschaften und Lebensart, d. h. Symptomen und Verlauf,; 
genau zu bestimmen und in ein natürliches System zu 
bringen suchte, wie man zur selbigen Zeit die Steine^ 
Pflanzen und Thiere in solche Systeme gebracht und hier- 
durch einen grossen Fortschritt gegen die alte künstliche 
Eintheilung errungen hatte. Ausserdem unterschied man 
bei jeder einzelnen Krankheit genau die Erscheinungen, 
welche durch dieselbe nach ihrem Eindringen in den Kör- 
per und die, welche durch den Kampf der Beaction gegen 
den Eindringling hervorgerufen werden, und schloss sich* 
überhaupt in den Grundideen an das naturphilosophische 
Polaritätssystem an. Obgleich man sich in der Praxis 
mehr an die hippokratische Bichtung anschloss, so blieb 
doch das Syßtem nicht ganz ohne Einfluss auf die tberar 
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peutischeu Grundsätze, indem man sich oft durch die hy- 
pothetischen Anschauungen vom Wesen der Krankheit bei 
der Wahl der Mittel leiten Hess und so eine scheinbar ganz 
rationelle Therapie begründete^ die aber vor dem Richter- 
stuhl der strengen Empirie sich nicht immer stichhaltig 
zeigte. Die Nachtheile dieser Richtung für die ganze Me- 
dicin liegen daher nicht allein in den falschen pathologi- 
schen Grundprincipien 9 sondern auch in dem in die The- 
rapie gebrachten Rationalismus. Dennoch war für die Ent- 
wickelung der wissenschaftlichen Medicin in Deutschland 
die naturhistorische Schule von sehr grosser Bedeutung und 
Förderung, nicht aber wegen ihrer Frincipien, sondern 
wegen der hoben geistigen Begabung ihrer Gründer und 
deren Schüler. Wenn gleich die Auffassung der Krankheit 
eine symptomatische war, so wurden doch nicht allein die 
äusseren Symptome berücksichtigt, sondern auch die ana- 
tomischen Yeränderungen und Alles, was irgend yon Be- 
deutung ^ur genauen Erkenntniss der Krankheitsspecies 
erschien; daher wurden pathologische Anatomie und Cfae«- 
mie, später auch Mikroskopie benutzt, durch geistreiche 
Anregung gefördert und ebenso die Hülfsmittel der physi- 
calischen Exploration hoch gehalten und wohl Terwerthet. 
Ausserdem würden aber auch alle anderen Seiten der Me- 
dicin in geistreich belebender Weise behandelt und geför- 
dert und so überall der Grund gelegt zu der letzten Richi^ 
tung, welche, gegen das lünde der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, die Medicin in den Händen der neueren pby^ 
siologiseben Schule einschlug , die auf den Trümmern der, 
unter der Macht der in unserer Wissenschaft zur Geltung 
kommenden ächten naturhistorischen Methode der Forschung 
zusammengesunkenen, sogenannten naturhistorischen Schule 
emporwuchs. Ehe wir aber zur Betrachtung dieser neuen 
Richtung schreiten, wollen wir unseren Blick noch einmal 
rückwärts nach anderen Seiten hin wf^fen* 
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Während im übrigen Deutschland die Naturphilosophie 
blühte oder die begeisterte Jugend zu den Füssen des glän- 
zenden Sternes der ^aturhistorischen Schule nach Würzburg, 
Zürich und Berlin strömte, lebte sich in Wien allmälig die 
alte hippokratische Richtung ab und trat in schroffer Reac- 
tion gegen dieselbe eine neue anatomische Richtung auf, 
die ihre Wurzel in dem in Frankreich blähenden Systeme 
hatte. Die neue wiener Schule, die bald auch in Prag 
und ganz Oesterreich zur Geltung kam, und daher wohl 
auch die österreijchische Schule genannt wird, warf sich, 
begünstigt durch das enorme MateAal der grossen medici- 
nischen Anstalten , vorzugsweise auf die Pflege der patho- 
logischen Anatomie und brachte dieselbe bald zu einer 
hohen Blütbe. Dem entsprechend wandte man seine Auf- 
merksamkeit femer yorzugsweise der physicalischen Explo- 
ration zu und diese, insbesondere die Perkussion und Aus- 
cultation, erhielt eine weit höhere Ausbildung als in Frank- 
reich, indem man aufhörte, nach specifischen Geräuschen 
für jedes einzelne Krankheitsindividuum zu suchen und 
hauptsächlich das zu ergründen strebte, was allein durch 
diese üntersuchungsmethoden zu ergründen ist, die physi- 
calischen Veränderungen in den Organen, deren besondere 
Natur dann nur mit Hülfe der übrigen Erscheinungen, 
insbeisondere der pathologischen Anatomie, zu ergründen ist 
Auf diesen beiden Wegen förderte die wiener Schule die 
Medicin in einer Weise, die ihrem Namen für alle Zeitei| 
die höchste Achtung und Anerkennung sichert ; leider wurde 
aber diese Förderung auf der anderen Seite durch man- 
cherlei Schwächen sehr beeinträchtigt. Mochte nun das 
übermässig gesteigerte Selbstgefühl oder der Mangel bisto- 
risch-classischer Studien die Schuld tragen, die neue wie- 
ner Schule brach plötzlich alle Verbindung mit der alten 
Medicin und deren historischer Entwickelung ab und fing 
an, ein ganz neues Gebäude ;cu errichten. Das Neue wurde 
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in die Welt geworfen, ohne vorher eine Vermidelung mit 
dem Alten zu Tersüchen, daher wurden nun ganz neue gei- 
stige Operationen nöthig, um dieae Vermitlehmg herzustel- 
len, wobei freilich nach vielem Kraftaufwand sich nur zu 
oft herausstellte, dass das Neue nur für den neu war, der 
das Alte nicht kannte, und so kam man nach vieler Arbeit 
oft zurück, statt vorwärts. Dieser einmal in Wien ange- 
schlagene Ton fand aber bald Verbreitung und eine gewisse 
Geringschätzung gegen alles Aeltere inachte sich über (Je- 
btthr geltend. Ferner kam man bei aller empirischer For- 
schung im Gebiete der pathologischen Anatomie doch nicht 
über specifische anatomische Krankheitsindividuen hinaus 
und baute noch schlimmer als in Frankreich aus einer un- 
reifen Blutpathologie ein völlig willkürliches ^ monströses 
System von specifischen Krasen, d. b. allgemeinen im Blute 
localisirten Krankfaeitsindividuen , auf, welches der moder* 
n^n Humoralpathologie dei| specifischen Charakter aufprägte. 
Endlich verwarf man bald mit allem anderen Alten auch die 
Therapie; gegenüber dem Schlendrian der grossen Menge, 
den Speculationen der Theoretiker und Rationalisten war 
man allerdings in hohem Grade auf Skepsis angewiesen, 
und, da man in den grossen Atistalten Wiens hinreichend 
Greiegenheit hatte, in kurzer Zeit eine grosse Anzahl von 
Beobachtungen machen zu können, so lag der Gedanke 
nahe, den Versuch zu machen, mit Umgehung aller Arz* 
Beimittelverabreichung und sonstigen eingreifenden Behand^ 
lung* durch Aderlassen u. s. w. die Kranken unter pas- 
sender Diät liegen zu lassen, um den Krankheitsverlauf 
ganz rein und imgetrübt beobachten zu können. Ein sol- 
ches Experimentiren war zwar stets etwas Gewagtes, liess 
sich aber der damaligen Zustände der Therapie gegenüber 
wohl rechtfertigen und wurde hier durch die Resultate selbst 
insofern gerechtfertigt, als man sich überzeugte, dass eine 
Anzahl von Krankheiten auch ohne die gewöhnliche Be« 
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handlungsmethode der hippokratischen Medicin zur Heilung 
gelangten. Aber man ging in Wien bald noch weiter und 
auch im übrigen Deutschland grifif die Skepsis immer mehr 
um sich, begünstigt durdh die von Wien heimkehrenden 
Mediciner. Die Skepsis trat nun in eine andere Phase, 
anfangs auf rein empirischen» Boden wurzelnd und hervor-* 
gehend aus dem wohlberechtigten Zweifel an der Richtig* 
Idt der Beobachtung und Thatsachen, wurde sie rem ra- 
tionalistisch; die Wirkung der Mittel wurde nun nicht mehr 
desshalb bezweifelt, weil man die Erfahrungen darüber in 
den einzelnen Fällen für unrichtig hielt, sondern desshalb, 
weil man nicht einsehet^ konnte, wie und warum die Mittet 
in diesen Fällen hätten helfen können. Da wir aber den 
inneren Grund der Wirksamkeit der Mittel in den meisten 
Fällen überhaupt gar nicht kennen und bei Beurtheilung 
desselben rein an das äussere Resultat gebunden sind und, 
nur dieses exact festzustellen haben, so ist ein Yerstandes^ 
Galcül hier gar nicht angebracht und ganz unberechtigt, 
denn wollten wir alle Mittel verwerfen, von denen wir 
nicht wissen, wie sie eigentlich wirken, so ihüssten wir 
fast den ganzen Arzneischatz wegwerfen, zum Hohn der 
hier allein berechtigten sinnlichen Forschung und Beobach- 
tung, die uns lehrt, dass und wie wir diese Mittel zum 
Besten der Kranken verwenden können. Der ungeregelte 
abstracto Verstand zeigte sich also auch auf diesem Gebiete^ ' 
wie überall, wo er nicht hingehört, in seinen üblen Fol-* 
gen, seine Herrschaft dauerte aber nur kurze Zeit, da nie- 
mand lange die stets von ihm herbeigeführte Langweile und 
Oede an Geist und Leben aushalten konnte. Aber so lange 
seine Herrschaft währte, kam die Therapie sehr herab, 
denn statt alle Beobachtungen mit scharfer Kritik zu mä- 
chen und zu verfolgen, verwarf man die Beobachtung 
selbst, da man ja mit seinem Verstände nicht einsehen 
konnte V wie flberhaiupt ein Mittel helfen solle. 
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Abgesehen von allen diesen NacbCheilen führte die in 
Frankreich begonnene und in Wien auf die äusserste Spitze 
getriebene pathologisch-anatomische Richtung der Diagnose 
noch zu anderen Einseitigkeiten. Alle durch bleibende ana- 
tomische Veränderungen charaktertsirten Krankheiten , die 
man durch Klopfen, Horchen und Fühlen erforschen konnte, 
wurden auf das Schönste, ausgemittelt und mit Aufwand 
aller Energie ihre wesentlichen Merkmale festgestellt; die- 
jenigen Krankheiten aber, bei welchen kein 6 handgreifli- 
chen und makroskopischen yeränderungen vor sich gehen, 
die unendliche Reihe der Erscheinungen der veränderten 
Nerventhätigkeit, die unzähligen Leiden der Bewegung, 
Empfindung, Absonderung u. s. w. wurden sämmtlich ver- 
üLachlässigt und gestrichen, sowie natürlich auch ihre The- 
rapie. Da nun aber gerade diese letzteren Krankheiten die 
Thätigkeit des praktischen Arztes viel mehr in Anspruch 
nehmen, als die ersteren und hier gerade das Feld seines 
therapeutischen Wirkens ist, so musste natürlich dieses 
letztere auf ein Minimum reducirt werden. Die praetische 
Medicin wurde in dieser Form äusserst naiv. Der von Wien 
heimkehrende und dort gebildete Arzt trat mit unendlicher 
Zuversicht an das Krankenbett, machte eine vortreffliche 
Diagnose, wo es galt, eine handgreifliche Veränderung her- 
auszufinden, stand aber vor allen anderen Erscheinungen 
rathlos da, warf alle Therapie stolz bei Seite und — ei-^ 
nige Jahre später gab er in Verzweiflung die Praxis auf 
oder ging mit Rademacher oder Hahnemann un- 
ter dem Arme an das Krankenbett. Eine solche Reaction 
musste bei dem Einzelnen sowohl, als bei der Menge end- 
lich eintreten und zu, nach der anderen Seite hin excedi- 
renden, Extremen führen. 

Die empirisch-reformatorische Reaction gegen die gel- 
tende altgläubige, hippokratische Medicin, gegen die natur- 
pbilosophische. und naturbislorische Schute , gegen Rationa- 
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Hsmus, Skepsis und pathologisch-anatomische Einseitigkeilen, 
sowie gegen alle Bestrebungen zu einer wissenschaftlichen 
Begründung der Medicin, stellte sich in diesem Jahrhun- 
dert unter verschiedenen Gestalten dar. 

Im Anfange des Jahrhunderts trat als Reformator 
H ahnemann (1755 — 1843) auf mit einem vom Anfang 
bis zu Ende willkürlichen und erkünstelten System , der 
sogenannten Hom<5opathie. Da die Ursachen und das 
Wesen der Krankheiten niemals erkannt werden können^ 
muss man sich allein an die Symptome halten , diese sind 
die Krankheit; will man dieselbe entfernen, so muss man 
durch gewisse Mittel im gesunden Körper eine Krankheit 
erzeugen, welche dejr zu heilenden ähnlich ist, — ofAotoy 
Ttad-og — ^ denn diese neue Krankheit wird dann die alte 
bekämpfen und aufheben. Diese Mittel müssen durch Ver- 
suche an Gesunden empirisch gefunden werden; sie wer- 
den aber ihre Wirkung um so eher thun, je einfacher und 
in je kleineren Dösen sie gegeben werden; daher muss man 
die Mittel möglichst yerdünnen; durch sorgfaltiges Schütteln 
wird die Wirksamkeit derselben potenzirt. Da alle Ge- 
würze, Säuren, Salze u. s. w. krankheitenerzeugende Stoffe 
sind, muss während der Behandlung ihr Genuss streng 
verboten werden. Nach diesem Systeme wurde nun eine 
Liste von Krankheitssymptomen angefertigt und diesen ge- 
genüber die Beihe der Mittel aufgezählt in mUlionstel bi9 
vigintillionster Verdünnung. Die ganze Kunst und Wissen- 
schaft bestand nun darin, im einzelnen Falle den richtigen 
Symptomencomplex herauszufinden, das Mittel stand nun 
schon auf der änderen Seite des Codex. Anatomie, Phy- 
siologie, Chemie u. s. w. können dem Mediciner nur scha- 
den, auf keinen Fall für die Medicin irgend etwas nützen 
und desshalb müssen sie aus der Beihe der medicinischen 
Disciplinen gestrichen werden. Da es nichts so Unsinniges 
giebt, was nicht seine Gläubigen findet und das Herz der 
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Praktiker sich zu allen Zeiten gern jedem Propheten zu- 
kehrte, welches in einem neuen therapeutischen Systeme 
das Heil der kranken Menschen verkündet , und die grosse 
Menge völlig unfähig ist, den £rfoJg einer Behandlungs- 
methode zu beurtheilen, so fand auch dieses System seine 
Anhänger unter den Aerzten und Laien. Seine Verbreitung 
war allerdings nur sporadisch, aber doch wider £rwarten 
gross^ indem sich in der Laien weit eine besondere Vorliebe 
für die wohlfeilen und einfachen Tränkchen und Pülverchen 
zeigte und insbesondere selbstcurirende Laien gar gern mit 
dem so bequemen homöopathischen Taschenapothekchen ein- 
herzogen, — war ja doch die ganze Kunst in kurzer Zeit 
einzulernen ohne grosses Studium upd Aufwand an gei- 
stiger Kraft. Eine so tiefe Herabwürdigung als durch die 
Homöopathie hatte die Medicin^ seit ihrem Bestehen noch 
nicht erlitten; entfernt von jedem wissenschaftlichen An- 
baltepunkte, war sie nun zu einem Handwerke herabge- 
sunken, zu dessen Erlernung eine Lehrzeit von einigen 
Wochen ausreichte und die gröbsten Fehler der Medicin 
blühten hier in höchster Potenz. Vergeblich wurde d^aüf 
hingewiesen, wie die Experimente an Gesunden, durch 
welche die Arzneikrankheiten gefunden werden sollten, ohne 
alle Kritik und Methode angestellt waren und diese Krank- 
heiten gar nicht existiren, — vergebens wurde erwiesen, 
dass die Wirkung der Mittel , ja überhaupt ihre Existenz 
bei den hohen Verdünnungen ganz aufhören muss, — ver- 
gebens auf die groben Täuschungen am Krankenbette auf- 
merksam gemacht, die Homöopathie erhielt sich doch und 
findet noch heute bei Laien und Aerzten ihren Anhang, auf 
welchen ihr Gründer von dem ihm zu Leipzig gesetzten 
Stuhle triumphirend herabsieht» Ausserhalb Deutschland 
kam. diese Lehre nur äusserst, wenig auf und findet sich 
jetzt noch kaum in Spuren. * 

Der zweite Reformationsversuch der .Medicin ging von 
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den Verehrern der Hydrotherapie oder Wasserheilkunsi 
aus. Schon seit den äliesten Zeiten hatte man gesehen, 
dass durch Gebrauch von Bädern , Schwitzkuren, häufiges 
Wassertrinken manche chronische 'Krankheiten ohne alle 
anderen Mittel geheilt werden konnten; es traten auch von 
Zeit zu Zeit Wasserenthusiasten auf, welche jede Kranke 
heit mit W^asser kuriren wollten, aber zur höchsten Blüthe 
kam diese Richtung erst nach dem Auftreten von Friess- 
nitz. Dieser einfache Bauer brachte in die Wasser therapie 
eine gewisse Methode,, wusste das kalte Wasser in ganz 
neuer Weise zu appliciren und behandelte manche Krank- 
heiten erst an seinem Vieh, dann an sich selbst und seinen 
Angehörigen, dann in der weiteren Umgebung mit solchem 
Glück, dass ihm nun von Jahr zu Jahr grosse Mengen von 
Kranken zuströmten und Heilung bei ihm suchten. Auch 
eine grosse Anzahl von Aer2ten eilten zU den Füssen des 
neuen Propheten und verbreiteten nun seine Heilmethode 
über ganz Deutschland, während das dem Wunderglauben 
weniger zugängliche Ausland auch hier kalt blieb. Es bil- 
dete sich nun ein neues humoralpathologisches System. 
Wenn in der durch das kalte Wasser gereizten und ge- 
peitschten Haut endlich entzündliche Beulen und Eiterung 
entstanden, so sah man hierin triuniphirend die Krankheits- 
materie aus dem Leibe fahren; insbesondere rühmte man 
sich auch , auf diese Weise die den armen Kranken von 
den schlimmen Aerzten in den Leib gebrachten Arzneien 
wieder herauskuriren zu können und der kindliche Glaube 
sahnen Inhalt ganzer Quecksilberbergwerke aus den durch 
das Wasser geöffneten Schleussen der Haut herTorquellen. 
Alle Arzneimittel wurden als Gift Ter werfen, der Körper 
sollte durch das Wasser Ton allen unreinen Säften gerei- 
nigt, regenerirt und verjüngt werden, das war das Ziel 
der Wassermedicin, ja die Fanatiker schwärmten schon von 
einer dorch das Wasser zu bewurkenden körperlichen Be- 
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generation des ganzen Menschengeschlechtes > dieselbe pa- 
rallel mit der Wirkung christlicher Wassertaufe stellend. 
Diese Uebertreibungen und Einseitigkeiten bewirkten , dass 
die wissenschaftlich gebildeten Aerzte dem wirklich Guten 
in der neuen Wasserheilmethode lange die Anerkennung 
yerschlossen und auf jeden Wasserdoctor wie auf einen 
Charlatan herabsalien, bis sich später die Sache selbst Gel- 
tung verschaffte und die Hydrotherapie mit in den allge- 
meinen Kreis der therapeutischen Hülfsmittel gezogen wurde^ 
Auf die Weiterbildung der Pathologie hatte diese neue Me- 
thode durchaus keinen fördernden Einfluss, im Gegentheil 
diente sie sehr zur weiteren Verbreitung der rohesten Art 
Ton Humoralpathologie und zu einer handwerksmässigen 
Betreibung der Medicin. 

Der dritte Yersucji, die Medicin durch neue empirische 
Grundlagen zu reformiren, ging von Rademacher aus, 
welcher in den scheidekünstlerischen Geheimärzten der Zeit 
des Paracelsus sein Ideal fand. Dieser alte Praktiker er- 
kannte sehr wohl die Gebrechen der Therapie , er sah ein, 
wie die sog. hippokratische Medicin durchaus nicht auf rein 
empirischem Boden stand, sondern sich bei der Wahl der 
Mittel oft genug von vorgefassten theoretischen Ansichten 
Aber „das Wesen^^ der Krankheit leiten Hess; er erkannte 
das Nichtige der sog. rationellen Therapie, der abstracten 
Skepsis und wollte nun die Therapie von aller Theorie 
und Rationalismus befreien und sie allein der sinnlichen 
Forschung, der Empirie übergeben. Die Medicin sollte also 
wieder ausschliesslich eine Kunst werden und mit Aus- 
schluss aller theoretisch-wissenschaftlichen Basis eine rein 
empirische Kunst (was Andere wohl mehr ein Handwerk 
zu nennen pflegen). Das Endziel dieser Kunst muss dahin 
gehen, für jed^ Krankheit empirisch ein Arcanum oder 
Specilicum zu finden, wie es die alten scheidekünstlerischen 
Geheimärzte hatten. Rademacher stellte nun selbst eine 
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Reihe solcher Specifica auf, und wie.Paracelsus nannte 
er nun auch die Krankheiten nach dem Specificum, er 
sagte also : das ist eine Frauendistelsamen-Krankheit, wenn 
diese Pflanze gegen dieselbe specifisch heilend wirkte u. s^ 
w. Die Krankheiten waren ihm dabei natürlich nur Sym- 
ptomencomplexe , also aus dem Gesammtgebiet der wirkli^» 
eben Krankheitserscheinungen herausgerissene abstracte Bilr 
der; was im Körper eigentlich yorging^ musste ihm wie 
Hahnemann völlig gleichgfiltig sein,' wesshalb er auch 
auf pathologische Anatomie, Physiologie u« s. w. mit gros- 
ser Verachtung herabsah. Gleichwohl aber finden wir bei 
ihm dieselbe Fiction und Lüge, wie bei den von ihm so 
geschmähten hippokratischen Symptomatikem , nämlich die, 
dass er Krankheiten nach ihrem ^,Termutblichen'^ Sitz in 
inneren Organen benennt, ohne sich je durdi Autopsie 
überzeugt zu haben , ob die Krankheit im einzelnen Falle 
auch wirklich in dem yermutheten Leiden des vermutheten 
Organes besteht. Seine Diagnoi^en haben ^aher auch kei- 
nen wiriclich empirischen Boden, denn zu diesem gehört 
eben die Kenntniss der anatomischen Seite der Krankhei- 
ten, sondern schweben wenigstens zum Theil in der Luft. 
Auf einer so luftigen Basis ist aber die Begründung einer 
rein empirischen Therapie unmöglich, da alle und jede 
Sicherheit der Beurtheilung über die Bedeutung und den 
Zusammenhang der äusseren Symptome fehlt. Diesem Ue- 
beistand aber konnte Bademacher entgehen, wenn er 
auch die Diagnostik völlig eidpirisch begründete und also 
ganz neue, vom vermuthlichen Sitz des Leidens u. s. w. 
gan^ unabhängig benannte Symptomencomplexe feststellte 
und . nun die Specifica gegen dieselben feststellte. Diesen 
Weg schlug er nun auch wenigstens theil weise ein. Folgen 
wir ihm aber auf demselben und lesen wir seine Krank- 
heits- und Heilungsgeschichten , so sehen wir bald , dass 
es diesem Manne, der mit grosser Schärfe der Kritik dje 
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M'angel anderer Richtnngen aufsuklSren wugste, im Ver- 
folgen seiner eignen Richtung fast an aller Kritik fehlte. 
Die Krankheitserscheinungen werden im hohen Grade ober- 
flächlich und ganz willkürlich zusammengefasst und den 
Wirkungen der Arcana wird so viel zugeschrieben, wie es nur 
der ärgste Köhlerglaube der Ton ihm so Ter'ächilich behan- 
delten übrigen Praktiker thun konnte. Und so konnte es 
nicht anders kommen ^ als dass seine nichts weniger als 
durch strenge Empirie gefundene Erfahrungsheilkunst bei 
denjenigen Praktikern, die auf strenge Methode der For- 
schung hielten, keinen Anklang finden konnte. Mit desto 
l^5sserer Lust ergriff die stets auf den Messias wartende 
Menge, welcher sie Ton der Last des wissenschaftlichen 
Studiums und Nachdenkens befreien und die Kunst des 
Heilens zur Sicherheit der Haschine und des Handwerkes 
bringen soll, nach dieser sogenannteh Erfahrungsheilkunst 
und so fanden hier die Lehren Bademache r^s ungefähr 
denselben Anklang, als weiland die ganz dasselbe verspre- 
chende Homöopathie und Hydrotherapie. Uebrigens war die 
neue Lehre, so nachtheilig sie auch auf die allgemeine Ver- 
breitung der wissenschaftlichen Medicin wirkte, doch der 
Therapie in einer Hinsicht förderlich, indem dadurch die 
Krise, welche schon lange der Macht der hippokratischen 
Tradition und Doctrin und dem speculativen Rationalismus 
ein Ende zu machen drohte, nun wirklich hereinbrach und 
in Deutschland mehr als je der Grundsatz zur Geltung 
kam, dass die Therapie auf rein empirische Basis gestellt 
nnd wenn auch nicht blosö eine Erfahrungskunst, doch eine 
'Erfahrungswissenschaft werden müsse. In dieser Krise sind 
^x noch heute begriffen; sie beschleunigt zu haben, wird 
immer das Verdienst Rademache r^s bleiben, während er 
übrigens durch Mangel an Kritik und Methode die Medicin 
nicht weniger zum Handwerk herabbrachte als Homöopa- 
then und Wasserdoetoren. * 
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Während so in Deutschland auf der einen Seite der 
emsige Praktiker still seinen Weg fortging und sein gros- 
ses Ziel, die Heilung im Auge^ alle Mittel, welche die 
Neuzeit bot, zur Erkenntniss und Heilung der Krankheiten 
nach besten Kräften zu verwerthen suchte, während auf der 
anderen die alte hippokratische Doctrin zu einem unbehfilf- 
lidien Dogma ohne Lesben erstarrte, die Naturphilosophen 
das ideale Leben befeuerten, die naturhistorische Schule die 
geistige Thätigkeit weckte und die empirischen Reformato- 
ren vergebens allgemeine Anerkennung zu gewinnen hofften, 
ging die Arbeit an dem Aufbau einer wissenschaftlichen 
Medicin , die in den vorigen Jahrhunderten begonnen hatte, 
in frischem £ifer zahlreicher Kräfte mit grossen Schritten 
vorwärts. Die mathematischen Wissenschaften, 
Physik und Chemie wurden von den geistig bedeutend- 
sten Männern gefördert und von allen Schlacken des Dog- 
mas, der Speculation und Schwärmerei gereinigt; bei der 
sinnlichen Forschung f dem Experiment und dem darauf 
begründeten Verstandes- Calcül wurde die strengste Methode 
eingehalten und alles Irrlichteriren auf Nebenwegen ausge- 
schlossen. In den mächtigen Fortschritten dieser Wissen- 
schaften konnte der menschliche Verstand seine schönsten 
Triumphe feiern, die ihren Einfluss bald weit über den 
eigentlichen Bereich der mathematischen Doctrinen hinaus 
verbreiteten und auf die Richtung der Geister überhaupt 
mächtig einwirkten. Hatte sjch nun auf diesem Gebiete, 
wo mit Fug und Recht einzig und allein die sinnliche For- 
schung und der Verstand Geltung haben können , eine 
strenge , naturwissenschaftliche , empirische Methode die 
Herrschaft zu sichern gewusst, so konnte die Uebertragung 
derselben auf die Disciplinen der theoretischen Medicin nidit 
ausbleiben. War die Physiologie im Anfange des Jahr- 
hunderts in Deutschland vorzugsweise in den Händen der 
Naturphilosophien und wurde sie von diesen fast als rem 
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speculative Wissenschaft betrieben, so maclite sich die em- 
pirische Methode auf diesem Gebiete doch bald Bahn. Auf 
der einen Seite bemächtigt^ sich die Physik des Feldes, 
um die physikalischen Erscheinungen des Lebens zu erken- 
nen und auf ihre Gesetze zurückzuführen, auf der anderen 
ging man auf den von Hall 6 r und Bichat eingeschla- 
genen Wegen weiter, indem man ^die Erscheinungen des 
Lebens durch das Experiment zu erkennen strebte und die 
Functionen oder Lebeaserscheinungen der einzelnen Organe 
und Gewebe und somit auch die des ganzen Körpers durch 
genauste Untersuchung der Textur und Mischung der Ge- 
webe in ihrem Wesen zu erforschen suchte. 

Die auf die Physiologie übertragene Physik eröffnete 
in kurzer Zeit ein neues Gebiet Ton Kenntnissen und die 
mathematische Rechnung und Beweis traten rasch an die 
Stelle der früheren Wahrscheinlichkeitsannahmen. Ihre fer- 
neren Resultate sind in ihrem Umfang und Bedeutung noch 
gar nicht abzusehen, wenn wir auch«^ so sehr wir berech- 
tigt sind. Grosses und Hochwichtiges zu erwarten, nie 
hoffen können , das Leben selbst in seinem ganz inneren 
Wesen auf mechanische Gesetze zurückgeführt zu sehen. 

Das Experiment, in strenger Methode durchgeführt, 
hellte bald eine dunkle Stelle der Physiologie nach der 
anderen auf und eriangte daher die höchste Bedeutung , so 
dass die ganze neuere Physiologie, im Gegensatz zu der 
älteren mehr speculativen, den Namen der Experimental- 
physiologie erhielt. So wie wir in Frankreich Magen die 
als denjenigen genannt haben, welcher die neue wissen- 
schaftliche Physiologie vor Allen belebte und anregte, so 
müssen wir in Deutschland diese Stelle Johannes Mül- 
ler einräumen. 

Das Streben nach einer genauen Keuntniss der Textur 
der Orgaue und Gewebe führte bald zu der Ueberzeugung, 
dass di^ einfache anatomische Untersuchung hierzu nicht 
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ftusreiche und uiaii griff nun vc^n Neuem zu deni^ nach 
seinein ersten Aufblühen * im 17. Jahrhundert schon fast 
wieder vergessenen oder nur von den eigentlichen Natur- 
forschern benutzten, Mikroskop. Hiermit trat ^ie Phy- 
siologie in eine ganz neue Phase, denn da alle Gewebe 
des Korpers so klein sind, dass man sie nur mit .stark be- 
waffnetem Auge erkennen kann, so wurde durch die mi- 
kroskopische Anatomie oder Grewebelehre (Histo- 
logie) dem Forscher nun erst eift Blick in die eigentlichen 
geformten Elemente des Körpers eröffnet; nach dritthalb 
Jahrtausenden lernte man jetzt die eigentlich functioniriendeii 
Theile des menschlichen und thierischen Körpers kennen 
und das Studium der Physiologie musste also auf dieser 
neuen Basis in ganz anderer Weise emporblühen als früher. 
Da gleichzeitig auch die Gewebelehre der Pflanzen mit 
Hülfe des Mikroskopes betrieben und aufgeklärt wurde, so 
gelang es dem unermüdlichen Eifer der Forscher bald, in 
der Zelle das, für alle organisirten Wesen gemeinschaft- 
liche, einfachste geformte functionirende Element zu erken- 
nen und in dem von Tag zu Tag deutlicher erkannten Le- 
ben und Weben der Zellen eröffnete sich ein neuer Blick 
in das wirkliche Leben der Organismen. Dieser bedeu- 
tungsvolle Wendepunkt in der Physiologie knüpft sich an 
den Namen von Schwann und trat im Jahre 1838 ein. 
In dem weiteren Ausbau der Histologie und Physiologie 
der Zellen und der aus ihnen gebildeten Etementargewebe 
liegt die nächste Zukunft der Physiologie überhaupt; denn 
in ihnen haben wir die primären functionirenden Elemente 
des Körpers, sie sind die einzigen Grössen, mit welchen 
wir operiren können, an sie sind wir stets gebunden und 
alle Berechnungen des Mechanismus und Chemismus des 
Körpers, wefohe den letzteren nur als ein Aggregat ab- 
stracter Atome betrachten und nicht an das . letzte geformte; 
concrete Element' anknüpfen, können zu keinem Eodriel 
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fübreu. Wie weit wir in diesem Ausbau in Erforschung 
der Wahrheit kommen werden/ muss die Zukunft lehren, 
denn bi» jetzt ist eben nur der erste Grund gelegt. 

Zui^ Ergrfindung der Natur der Organe und Gewebe 
des Körpers reicht aber die Kenntniss der Form allein 
nicht aus, sondern es gehört hierzu auch noch die der Mi- 
schung und man ergriff desshalb das Studium des Chemis- 
mus der organischen Körper und insbesondere des mensch- 
lichen mit grossem Eifer und so wurde ein ganz neuer 
Zweig der Chemie, die physiologische Chemie, be- 
gründet. Auch auf diesem Wege wurde das empirische 
Material dei: Physiologie in hohem Grade bereichert und 
die Einsicht in die Lebensprocesse in einer früher nie ge- 
ahnten Weise gefördert, so dass die schönen Resultate die- 
ses Zweiges der Wissenschaft nicht wenig dazu beitrugen, 
die Begeisterung für empirische Forschung und auf ^iese 
gegrändete Ergründung der Lebensgesetze zu heben. 

Dieser in der Physiologie zum Durchbruch gekommene 
Wendepunkt führte nun in Deutschland einen solchen auch 
in der Pathologie nothwendig herbei und aus der Be- 
gründung der letzteren durch die neue Physiologie ging die 
sogenannte neuere physiologische Schule hervor. Von 
dem Grundsatze ausgehend, dass die Krankheit nicht ein 
in den Körper eingedrungenes Wesen ist, welches die na- 
türlichen Gesetze aufhebe und seine eignen dem Körper 
auflege, sondern eine Modification des Lebensprocesses 
selbst 9 welche den allgemeinen physiologischen Gesetzen 
TöUig unterworfen ist, stellte man nun für die Pathologie 
die Aufgabe: die Bedingungen, Erscheinungen und Gesetze 
des in der Form der Krankheit auftretenden Lebenspro- 
cesses ganz in derselben Weise empirisch, durch sinnliche 
Forschung, Experiment und Yerstandes-Calcül , zu ergrün- 
den, als den allgemeinen Lebensproeess , von dem ja die 
Krankheit nur eine Ph«se darstdlt* Ddier musste man non 
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auch alle Hülfsiuittel , die man in der Physiologie in An- 
wendung gebracht hatle, auf die Pathologie übertragen und 
die physikalische 9 chemische und mikroskopische Unter- 
suchung , verbunden mit dem Experiment , wurden nun die 
Stützen der neuen Studien* Befreit von der beschränkten 
Auffassung der Krankheit als ein dem Körper fremdes We- 
sen^ hörte man jetzt auf, die Chemie dazu zu missbraucheii} 
die allgemeinen Krankheiten in den Rahmen erkünstelter^ 
ontologischer Krasen und Blutkrankheiten zu zwängen und 
statt mit dem Mikroskop für jedes Krankheitsindividuum 
specifiscbe Körpereben suchen .zu wollen , suchte man den 
Zustand der Gewebe des Körpers und vor Allem der Zel- 
len während des als Krankheit sich darstellenden Lebens- 
processes zu erforschen und die medicinischeChemie 
und pathologische Histologie wurden nun zu wirk- 
lich wissenschaftlichen Disciplinen der neuen physiologi- 
schen Pathologie. Den Hauptwendepunkt bildete auch hier 
die neue Bichtung in der Anwendung des MikroskopeS| 
denn so wie die Zellen und die aus ihnen gebildeten pri- 
mären Gewebe die letzten ge^o'rmten, functionirenden Ele- 
mente des Körpers sind, so lange er gesund ist, so sind 
sie es auch, so lange er krank ist, und die Veränderungen, 
welche sie während dieser letzten Zeit erleiden, müssen, 
so weit sie unseren Untersuchungsmethoden zugänglich sind, 
auf das Gründlichste erforscht werden, wenn man die Pa- 
thologie empurisch begründen will. Unter diesen Verände- 
rungen haben aber vorläufig für uns die der Form das 
meiste Interesse, da für die der Mischung die empirischen 
Grundlagen und selbst die Methode der Forschung noch 
zu schwankend Ist, obgleich der Sache nach beide ganz 
gleiche Bedeutung haben und beide im Verein mit der me- 
dicini sehen Physik die Grundpfeiler des materiellen 
Gebietes der Pathologie sein müssen. So wie das Leben 
in seiner äusseren Erscheinung und seine Gesetze nur auf 
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dieser materiellen Basis richtig erkannt werden können, so 
auch seine als Krankheit auftretende Modification und die 
Beurtheilung der Krankheit im Allgemeinen sowohl als im 
ooncreten Fall ist nur auf dieser Grundlage möglich. So 
wie die Physiologie als ein Theil der Biologie ein Zweig 
der Naturwissenschaft ist, so ist es auch die pathologische 
Physiologie oder Pathologie und hiermit erhielt endlich die 
letztere ihre wahre Stellung, nachdem sie hier als Zweig 
der Philosophie oder Theosophie betrachtet, dort zum Sam- 
melpunkt aller naiyen Einfälle über Krankheit und Leben 
gemacht, und selbst Ton den reinen Heilkünstlern ganz aus 
der Medicin gestrichen worden war. 

Während sich so in der Physiologie und Pathologie 
die empirische Methode Geltung zu verschaffen wusste und 
80 der Grund einer wissenschaftlichen Medicin errichtet 
wurde, kam es sehr spät und nach schweren Kämpfen da- 
zu, bis sie auch in der Therapie Fuss fassen konnte 
und auch diese auf neue wissenschaftliche Basis gebracht 
werden konnte. Hier offenbarte sich recht, welche enorme 
Masse yon Unklarheit in der grossen Menge herrscht und 
wie TVlenige eigentlich fähig sind, ihren Geist unter die Dis- 
dplin einer strengen , . unendlich viel Resignation yerlan*- 
genden, Methode zu beugen ; es zeigte sich aber auch recht, 
wie wenig die alte Therapie, die auf ihre empirische Grund* 
läge so sehr pochte , yor dem Forum einer strengen Me- 
thode stichhaltig gefunden wurde. 

Wie es zu allen Zeiten in der Therapie zu geschehen 
pflegte , so geschah es auch jetzt : die Mehrzahl begrusste 
die neue Physiologie, die Chemie, das Mikroskop u. s. w. 
mit überschwenglichem Jubel, indem sie hoffte, du^^ch diese, 
neue diagnostische und therapeutische Wunder erreichen zu 
können. Der denkende Praktiker aber erkannte bald, dass 
allerdings manche nicht unbedeutende, direkte diagnostische 
y ortheile durch die mikroskopische und chemische Unter-* 
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Buchung erlangt werden könnten, dass aber diese Vortheile 
nur sehr gering sein würden gegen den grossen Nutzen, 
den durch die physiorogische Richtung die wissenschaftliche 
Beurtheilung der Krankheiten indirekt gewinnen musste und 
dass aus letzterer eine neue Basis für eine wissenschaft- 
liche Therapie gewonnen werden könnte. Bald sah man 
die grosse Menge in ihren, freilich Ton torn herein ver- 
fehlten, Erwartungen getäuscht und nun wurde Physiologie, 
pathologische Anatomie, Chemie und Mikroskopie in einem 
Sacke vereinigt zum Fenstei! hinausgeworfen und wieder 
zum alten doctrinären Schlendrian gegriffen oder die Rade- 
macher^sche Pseudo-Erfahrungsheilkunst betrieben. Indes- 
sen ging aber mitten durch den Skepticismus der einsei- 
tigen pathologischen: Anatomen, den Rationalismus vieler 
Anhänger der naturhistorischen und physiologischen Schule, 
den unklaren Wust, welchen das falsche Verständniss der 
physiologischen Medicin mit sich brachte, und mitten durch 
die alte dogmatische Therapie und die Pseudo-Erfahrungs- 
heilkunst die Therapie-, einer wahren Reinigung und Neu- 
begründung entgegen, indem bei den denkenden Anhängern 
der physiologischen Schule der Grundsatz zur allgemeinen 
Geltung kam, dass die Therapie als selbstständige Wissen- 
schaft ebenso wie die Pathologie nur durch sinnliche For- 
schung, Beobachtung und Experiment begründet werden 
müsse. Die physiologische Schule schloss sich also hier 
ganz an die alte hippokratische Medicin an, nur verlangte 
sie, wenn einmal die Therapie eine reine Erfahrungswis- 
senschaft sei, so müsse sie auch mit streng empirischer 
Methode betrieben werden. Dieser Schritt war in mehr 
als einer Hinsicht wichtig , denn auf der einen Seite wurde 
hierdurch die Verbindung mit der alten vorzugsweise künst- 
lerischen Medicin wieder fest angeknüpft, während dieselbe 
durch die sich überstürzende junge Richtung zum grösste^ 
Nachtheil der' Medicia schon fast ganz abgebrochen war, 
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auf der anderen wurde dem in der Therapie einreisseuden 
Rationalismus ein Ende gemacht , welcher schon sehr über- 
hand genommen hatte ^ indem man nach vollendeter empi- 
risch-methodisch gemachter Diagnose die Therapie 
nicht in gleicher Weise, sondern durch reines Yerstan- 
des-Calcül machte. So fusst nun die Therapie wieder 
auf dem ganzen historischen Hintergrunde, der reine Ver- 
standes- Calcül, welcher sich an die Stelle der so viel ver- 
höhnten ,,Erfahrung^^ drängen wollte, ist wieder auf die 
Seite gedrängt, denn nicht die Erfahrung an und für sich 
bewirkte, dass die Therapie niemals einen festen und siehe- 
ren Boden gewann, sondern der Mangel aller Kritik und 
Methode, mit welcher man Erfahrung machte. Die Erfah- 
rung durch strenge Methode wissenschaftlich zu begründen, 
ist aber nur dann möglich , wenn auch die Pathologie auf 
demselben Boden steht. Diese Begründung ist die Aufgabe 
der modernen Kliniker und aller übrigen nach diesem einen 
Ziele, der Heilung, strebenden Arbeiter im Felde der theo- 
retischen und praktischen Medicin. 



C. Die vvlsseaschaftliche Medicin. 

Nachdem wir in der historischen Uebersicht die in den 
verschiedenen Jahrhunderten geltenden Ansichten über die 
Bedeutung und das Wesen der Medicin kennen gelernt ha- 
ben, schreiten wir nun zur Betrachtung der Grundsätze 
der wissenschaftlichen* Medicin, welche wir der Medicin d» 
grossen Menge gegenüberstellen. Die wissenschaftliche Me-* 
dicin ist nicht ein Kind der Neuzeit allein, sondern das 
Produkt der Arbeit der strebsamen Geister aller Jahrhun^ 
derte seit den ersten historischen Zeiten der Medicin über- 
haupt bis auf den heutigen Tag , und wenn auch H i p p o - 
krates die künstlerische Bedeutung der Medicin voran^ 
stellt, so finden wir doch bei ihm schon .alle Keime der 
wissenschaftlichen Entwickelung derselben. Aber es lässt 
sich nicht läugnen, dass im letzten Jahrhundert das Stre- 
ben nach einem rüstigen Ausbau der in Bede stehenden 
Bichtung der Medicin viel grösser gewesen ist, als zu ir- 
gend einer anderen Zeit und dass dieselbe daher auch ge- 
rade in der Neuzeit am bedeutendsten gefördert worden ist 

Wenn die Medicin der grossen Menge als ihr Object 
die Krankheit betradbtete und bei ihren Betrachtungen von 
den Krankheitserscheinungen ausging, indem sie dieselben, 
einseitig aus dem Complex der Lebenserscheinungen her- 
ausgerissen, als Merkmde eines besonderen im Körper 
selbstisch waltenden .Wesens darstellte und von hier aus 
ihre ConseqnienzeD für Pia^ose und Thera^iie 20g, so sieht 
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die wissenschaftliche Medicin als ihr Object den Menschen 
an und geht bei der Begründung ihres Systemes von den 
Lebenserscheinungen und dem Leben selbst im Ganzen aus^ 
indem sie unter dieselben auch das rechnet, was, sich uns 
während des Zustandes des Lebens, den wir Krankheit 
nennen, als Krankheitserscheinungen darstellt. , Ihr Streben 
nmss desshalb dahin gehen, das Leben selbst im Allgemei- 
nen und das des einzelnen Individuums zu ergründen, um 
daraus in gleicher Weise die Erscheinungen abzuleiten, wel- 
che dem Leben den Charakter der Gesundheit und Krank- 
heit aufprägen; nicht aber darf sie die beiden letzteren als 
^trennte wissenschaftliche Ausgangspunkte nehmen, da sie 
darauf ihrem Wesen nach keinen Anspruch machen kön- 
nen. Die wissenschaftliche Betrachtung nämlich muss die 
Dinge in's Auge fassen, wie sie sich an und für sich, nicht 
aber wie sie sich zu unserem Behagen und Wohlbefinden ver- 
halten, jind gehen wir von diesem Grundsätze aus an eine 
Prüfung der Begriffe der Gesundheit und Krankheit, so 
finden wir bald, däss beide nur in Bezug und im Yerhält- 
niss zu unserem Wohlgefühl Bedeutung und Existenz ha- 
ben, nicht aber an und für sich. Wir nennen einen Men* 
sehen gesund, wenn der Bau und die Functionen seiner 
Organe so beschaffen sind, dass er sich im WohlgefüU 
seiner körperlichen und geistigen Kraft frei in der Welt 
bewegen kann, Ein solcher Zustand aber kann gut beste- 
hen, während gewisse Theile des Körpers wesentliche Ver- 
änderungen ihrer Textur erlitten haben , die wir patholo- 
gisch nennen müssen. Solche Veränderungen aber, die auf 
unser Gesammtgefühl nicht einwirken, gehen in unendlich 
kleinen Schritten in solche* über, welche unser Wohlbeha- 
gen merklich stören und wahrend wir den mit den ersteren 
behafteten Menschen gesund nannten, nennen wir nur den, 
bei welchem sich die letzteren zeigen, krank; also nicht 
(fi& Veränderung an und fSr sidi, sondern nur in ihrem 
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Vertialten zu unserem Wohlbehagen war bei diesen Benen- 
nungen leitend. £s leuchtet nun wohl ein , dass sich auf 
so schwankende Begriffe , die nur vom subjectiyen Gefähle, 
und zwar nur von einer Seite desselben abhängen, keine 
wissenschaftliche Betrachtung stützen lässt und wir uns nach 
einem anderen Ausgangspunkte umsehen müssen. Diesen 
können wir nur in dem Leben selbst finden und zwar hier 
nur im Leben des Menschen , denn der Mensch und seine 
Lebensyerhältnisse sind allein der Gegenstand der Medicin. 
Das Leben der Menschen aber muss unabhängig von allen 
subjectiven Beziehungen betrachtet werden ; damit sein nor- 
maler Typus ebenso objectiv festgestellt werden kann, wie 
der aller anderen organisirten Wesen und 4amit wir einen 
festen Boden gewinnen können für die Beurtheilung aller 
etwaigen Abweichungen Ton diesem Typus; alle diese Ab- 
weichungen aber, mögen sie klein oder gross sein, das . 
Wohlgefühl stören oder nicht, werden wir als krankhaft pa- 
thologisch hinstellen müssen, ihnen gegenüber aber nicht 
den Zustand der nur subjectiv bestimmbaren Gesundheit, 
sondern der Norm des normalen Typus. 

Gehen .wir nun yon diesem Standpunkte aus an eine 
Prüfung des Verhaltens der pathologischen Veränderungen 
zu dem normalen Typus, so sehen wir sofort, dass die 
am Kranken äusserlich bemerkbiaren Abweichungen von den 
normalen Erscheinungen nur einen Theil der Gesammtreihe 
der Veränderungen darstellen und durchaus nicht das Ganze, 
dass man also der Natur grossen Zwang und Gewalt an- 
thun würde, wenn man bei seinen Betrachtungen über das 
Leben im Krankheitszustande nur von diesen äusserlichen 
Erscheinungen ausgehen wollte. Alle Erscheinungen des 
nach dem normalen Typus ablaufenden Lebens beruhen auf - 
bestimmten, von Bau und Mischung der feinsten Elemente 
und den äusseren Beizen abhängigen, dauernden oder pe- 
riodischen Bewegungen der materiellen Substrate des Kör- 
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pers; alle Abweiehimgen Tom nomalen Typus berohen auf 
Verändemiigen dieser Bewegungen^ die also stets mit St5- 
rangen des Bans nnd der Misehnng der feinsten materiellen 
Elemente des Körpers verbunden sein müssen. Diese St5- 
rangen kennen aber in sehr Terschiedenen Graden Yör- 
banden und bald Yorubergehend , bald bleibend sein und 
demnadi werden wir als Erscheinungen des kranken Le- 
bens bald materielle , für das blosse oder bewaflhete Auge 
und die chemische üntersudiung mehr oder weniger leicht 
erkennbare 9 YerSnderungen gewisser Organe und Gewebe 
mit den hienron aMi'ängigen Yeränderangen der Functionen 
finden 9 bald solche Yeränderangen, die sich nur als Func- 
tionsstörangen darstellen und mit unseren üntersnchungs- 
mefiioden nicht materiell nadi weisbar sind,, obschon der 
Natur der Sache nach auch bei ihnen materielle Störangcn 
Törhanden sein müssen; aber es haben bei den letzteren 
Yeräiiderangen diese feinsten und nur Yorübergehenden ma- < 
teriellen Abweichungen für unser Urtheil zunächst keinen 
Werth, da sie doch nur in sehr geringen quantitativen Aen- 
derungen der normalen Yorgänge bestehen können und bei 
der ganzen pathologischen Erscheinung das Hauptgewicht 
auf die quantitative Functionsstörung fällt. Die äusserlich 
am Kranken bemerkbaren pathologischen Erscheinungen nun 
stellen sich uns meist als Functionsstörungen dar, diese 
aber sind nur in gewissen Fällen primSr und in erster 
Beihe wichtig, in vielen anderen aber sind sie direkte oder 
indirekte Folgen grober Yeränderangen der Textur und 
Mischung von Organen, die im Inneren des Korpers liegen 
und es gehört daher zu ihrer Beurthellun^ und der Bestim- 
mung ihrer Bedeutung genaue Kenntniss und Berücksichtig 
gung der materiellen Yeränderangen, sowie überhaupt des 
Zustandes jedes Theiles des ganzen Körpers. 

Geht man bei der Betrachtung der pathologischen Yer- 
änderangen se zu Werke,, •dass-^an den. ganzen >Kö^r 
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in's Aage fasst und den Tbatbestand durch Beräcksichti- 
gimg aUer sowohl materiellen als ftinctionellen Yerände^ 
rungen festzustellen sucht, so wird man nicht allein den 
krankhaften Zustand an und für sich viel besser yerstehen 
und heurtheilen können, als wenn man bloss einzelne auf- 
fällige Functionsveränderungen beräcksichtigt , sondern man 
wird auch nie in den grossen Fehler Terfallen können, die 
pathologischen Veränderungen als LebensSusserungen eines 
in den Körper eingedrungenen Krankheitsindividuums an* 
zusehen oder von anderen Gesetzen abhängig zu wähnen, 
als den allgemeinen Lebensgesetzen. Jeder einzelne patho- 
logische Vorgang, mag er nun zu einer materiell nachweis- 
baren Veränderung der Textur oder Mischung fähren oder 
isu einer einfachen Functionsyeränderung lässt sich seinem 
Wesen nach auf einen normalen, physiologischen Voigang 
zurückführen, dessen quantitative oder qualitative Modificit- 
tion er darstellt Bei jedem pathologischen Vorgang sehen 
wir die physiologischen Gesetze in Wirksamkeit; die Std- 
tung besteht nicht darin, dass diese aufgehoben werdim, 
sondern dass die Bedingungen ihres Wirkens andere wer- 
den; so finden wir bei allen Neubildungen alle Gesetze der 
normalen Ernährung und des physiologischen Wachsthums 
thätig, aber, indem sie unter ganz anderen Bedingungen 
wirken , ist das Bicsultat ihres Wirkens nicht das gewöhn- 
liehe, sondern das neue Gebilde, welches sich uns als Ge- 
schwulst u. s. w; darstellt; — bei einem Krampfanfall 
gehen alle Bewegungen genau nach den normalen Gesetzen 
der Muskelbewegung vor sich) aber was uns unter den ge- 
wöhnlichen Bedingungen als sanfte Beugung und Streckung 
erscheint, wird hier UQter den ungewöhnlichen zur krampf- 
haften Zuckung« Für die wissenschaftliche Betrachtung ist 
also die Krankheit ein Abschnitt des Lebens , welcher da- 
durch chanditerisirt ist, dass bei ihnen ein oder das an- 
dere physiologische Gesetz anter abnormen, ungewöbnlidien 



144 

Bedingungen zur Aeusserung kommt. Die Krankheitser- 
scheinungen sind Lebenserscheinungen wie alle anderen; in 
welchem Grade durch dieselben unser Gesundheitsgefühl 
beeinträchtigt wird^ hat wohl sehr viel subjectiy gemfith- 
liches Interesse, aber zunächst kein wissenschaftliches, wel- 
ches auf die Bestimmung dessen, was krank ist oder nicht, 
Einfluss haben könnte. Die Pathologie , welche die Erfor- 
schung des kranken Lebens zur Aufgabe hat, ist also von 
wissenschaftlicher Seite ebenso wie die Physiologie, welche 
das normale Leben zu ergründen hat, ein Zweig der Wis- 
senschaft des Lebens, überhaupt der Biologie oder, im be- 
sonderen Bezug auf den Menschen, der Anthropologie. 

Haben wir eingesehen , dass eine bestimmte Gruppe 
▼on Krankheitserscheinungen nicht durch ein in den Kör- 
per eingedrungenes Krankheitsindividuum bedingt sein kann, 
so werden wir leicht den Grund des Auftretens solcher be- 
stimmter, sich constant bei yielen Lidiyiduen in derselben 
Gestalt wiederholender Symptomenreihen, die wir Krank- 
heitsprocesse oder Krankheitsarten nennen, in der unter' 
gleichen Verhältnissen in gleicher Weise wirkenden ersten 
Krankheitsursache finden. Das Einheitlich-Individuelle einer 
Krankheit . werden wir also in dem specifischen ätiologi- 
schen Moment und dessen stets in gleicher Weise eintre- 
tenden Wirkungen sehen und das Wesen der Krankheit 
dadurch zu ergründen haben, dass wir die Ursache selbst 
und die ganze Reihe der durch ihre Wirkung hervorge- 
rufenen Erscheinungen nach allen Seiten hin in möglichst 
gründlicher Weise erforschen. Es werden uns dabei in prak- 
tischer Hinsicht einzelne Erscheinungen bald wichtig, bald 
unbedeutend vorkommen, aber keine derselben darf ignorirt 
werden und am allerwenigsten dürfen einzelne Erscheinun- 
gen, wie z. B. die äusserlich bemerkbaren Functionsver- 
änderungen, einseitig hervorgehoben und als allein wesent^ 
liehe Merkmale der Krankheit hingestelll werden. 
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Die Aufgabe der Medicin als Wissenschaft yon der 
Erkenntniss der Krankheiten ist nach dem Vorhergehenden 
eine wesentlich andere, als die yon der Medicin der gros-* 
sen Menge gestellte Aufgabe , der Kunst, die Krankheiten 
zu erkennen. Während diese letztere allein darin besteht, 
eine gewisse Zahl der äusserlich am Kranken bemerkbaren 
Symptome aufzufassen und unter eine der conventionell 
bestimmten Rubriken zu bringen, hat die erstere den gan- 
zen Abschnitt des Lebens, der uns als . i^ankheit Torliegt, 
mit allen seinen Erscheinungen und nach allen Seiten hin 
zu ergründen. Durch alle Mittel der sinnlichen Forschung 
haben wir den Zustand aller Theile des Körpers überhaupt, 
insbesondere aber der wichtigsten inneren Organe zu er- 
gründen und alle etwaigen materiellen Veränderungen zu 
constatiren ; sodann haben wir die Erscheinungen der t^unc- 
tionen der physiologischen Systeme und einzelnen Organe 
zu erforschen und ihr Verhaltniss zu den materiellen Ver- 
änderungen festzustellen und endlich die Bedingungen zu fin- 
den, durch welche die erkannten Abweichungen von der Norm 
hervorgerufen wurden. Eine solche Erkenntniss der Krank- 
heiten ist nur auf Basis einer grossen Beihe von Vorkennt- 
nissen möglich, die bei der Medicin der grossen Menge 
sämmtlich unnöthig sind; diese Vorkenntnisse sind: 1) die 
Biologie und Anthropologie als Kenntniss vom normalen 
Leben, seinen Bedingungen und seinem Verhalten zur Aus- 
senwelt; 2) die Anatomie, Chemie, Physik und Physiologie 
des normalen menschlichen Körpers, denn nur auf dieser 
Basis' können die Abweichungen von der Norm erkannt 
werden, während die Medicin der grossen Menge hiervon 
nicht mehr zu wissen braucht als jeder Laie ; 3) die patho- 
logische Anatomie und Histologie, denn der Arzt muss 
wissen, welche Veränderungen des Baues der Organe und 
Gewebe vorkommen , in welcher Gestalt sie auftreten und 
wie sich dieselben entwii^keln, damit er im einzelnen Falle, 

10 
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wenn er doreh die physikalisdie Eiploration ergründet hat, 
dass eine Yeranderang des Baues Yorbanden ist, deren 
Natur auf Basis seines Wissens bestimmen kann; 4) im 
engsten Zosanmienliang liiermit stehen die pathologisdie 
•Qiemie und Physik; 5) die pathologische Anthropologie 
oder die Kenntniss Yon den Erscheinungen und Gesetzen 
des kranken Lebens im Gänsen und Einzelnen. Alle diese 
Disciplinen yerlangen wieder eine andere Reihe yon Vor- 
kenntnissen aus .dem Gebiete der allgemeinen Biologie und 
Naturwissenschaft und so gelangen wir auch auf diesem Wege 
dazu 9 die wissenschaftliche Pathologie als einen Zweig der 
letzteren ansehen zu müssen, dessen Blähen und Gedeihen 
natürlich nur dann möglich ist, wenn er festen Stamm und 
Wurzel hat. Das Yerhältniss aller Disciplinen der medici- 
nischen Anthropologie oder der Pathologie zu einander und 
zum Ganzen und den Grad, bis zu welchem, dem einzelnen 
wissenschaftlichen Forscher oder Praktiker dieselben bekannt 
sein müssen, werden wir in den speciellen Darstellungen 
der einzelnen Disciplinen kennen lernen , . aus welchen sidi 
dann auch die weiteren Gonsequenzen der Principien der 
wissenschaftlichen Medicin weiter ergeben werden. 

Die Medicin ist aber nicht allein die Wissensdiaft Ton 
der Erkenntniss der Krankheiten, sondern auch die yon 
den Mitteln ihrer B^andlung und die Kunst der Anw»- 
düng derselben und wir haben also nun noch die Aufgaben 
der Therapie nach den Principien der wissenschaftlidien 
Medicin festzustellen. Betrachten wir die Krankheit als 
einen Lebensabschnitt, in welchem die physiologischen Ge- 
setze unter abnormen Bedingungen wirken und zur Aeus- 
serung kommen, so würde demnach die Aufgabe der The- 
rapie darin bestehen, die Folgen dieses Vorganges zu besei- 
tigen und die normalen Bedingungen wieder herzustellen ; 
es fragt sich aber, auf welchem Wege wir ursprünglich zur 
Kenntniss der Mittel gelangen, durch welche wir in Stand 
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gesetzt werden, diese Aufgabe zu erfOUen. Sehen wir z. B. 
die Gresetze der Emähning unter -abnormen Bedingungen 
sicli so äussern, dass eine Geschwulst in einem inneren 
Organe gebildet wird, so fragt es sich, giebt es Mittel, die 
hier als Geschwulst vorliegenden Folgen dieses Vorganges 
zu beseitigen und die normalen Bedingungen der EmSh-^ 
rang wiederherzustellen ? Der Weg, auf welchem wir, wenn 
wir gendthigt wären, mit der Therapie von vorn anzufangen, 
zur , Eenntniss von der Existenz eines solchen Mittels und 
der Art und Weise seiner Anwendung gelangen könnten, 
ist ein doppelter: der der Yerstandes-Berechnung und der 
der zufälligen Beobachtung. Die Berechnung ist basirt auf 
unsere Kenntnisse vom Wesen der Krankheit und der che- 
mischen Zusammensetzung und physiologischen Wirkung 
der Mittel ; haben wir also z. B. eine Geschwulst zu be- 
handeln, so können wir einmal so rechnen : wenn wir durch 
genauste Anordnung der ganzen Lebensordnung des Kran- 
ken die Bedingungen des Wirkens der ErnShrungsgesetze 
für alle Organe auf die Norm zu bringen suchen, so wird 
vielleicht auch in dem erkrankten Organe die Norm wieder 
geltend und die Geschwulstbildung aufhören; oder wir kön- 
nen so rechnen: da wir wissen, dass nadi Gebrauch von 
Jod, Quecksilber, Arsenik u. s. w. eine Abzehrang des 
ganzen Körpers^ oder einzelner Organe eintreten kann', so 
könnte vielleicht eine gesdiickte und vorsichtige Anwendung 
dieser Mittel gerade so günstig wirken, dass eine Abzeh- 
rang der neugebildeten Masse, also ein Schwund derse]]ben 
bewirkt werden könnte. Eine solche Berechnung wird dann 
zum Versuch und zur Erprobung des Mittels führen. Es 
ist leicht einzusehen, dass eine auf so schwankender Basis 
angestellte Berechnung nur selten zu einem sicheren Facit 
fähren wird und dass wir sowohl bei Anstellung derselben, 
als bei Beurtheilung des Resultates mit der grössten Un- 
befangenheit und nach strenger Mediode verfahren müssen. 
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Durch solche Berechnungen sind im Verlauf des Jabrbun- 
derts so manche Behandlungsmethoden und Arzneimittel 
entdeckt worden, die sich fär alle Zeiten bewährt haben, 
aber unendlich viele sind auch an das Licht getreten, an- 
gepriesen und in den regelmässigen Gebrauch gebracht wor- 
den, die eine strenge Prüfung nicht aushalten. Die Rech- 
nung wird sehr oft schon von yomherein ganz falsch ange- 
legt , iiidem der Krankheitszusland falsch beurtheilt wird 
uiid hierin liegt die eine grosse' Gefahr fieser rationalisti- 
schen Methode, denn es ist uns ja in vielen Fällen ganz 
unmöglich, die letzten Bedingungen der Erkrankung zu 
ergrtlnden, und es muss hiermit auch jede weitere Berech- 
nung aufhören. Wer also die rationalistische Methode nicht 
auf die wenigen Fälle beschränkt, in welchen uns unsere. 
Kenntnisse von« der Natur der Krankheit eine einigermaas- 
sen sichere Basis gewährt, sondern in allen Fällen nach 
derselben veifährt und also auf die hypothetische Ansicht 
vom Wesen der Krankheit hin berechnet, muss von vorn- 
herein dem Irrlhum anheimfallen, wenn nicht ein glück- 
licher Zufall es fügt, dass er doch das Bichtige getroffen 
hatte. In der historischen Uebersicht haben wir eine grosse 
Zahl dieser völlig nichtigen theoretischen Speculationen ken- 
nen gelernt und in ihnen die grössten Yerirrungen der 
ipenschlichen Phantasie gefunden. Ist aber auch die Be- 
rechnung den Umständen nach richtig angelegt, so müssen 
wir femer auch den Ablauf des Versuchs mit grösster Ge- 
wissenhaftigkeit und Besignation verfolgen, denn unsere 
Berechnung kann sich auf jedem Schritte als falsch be- 
währen und die Erfahrung die schönste Speculation zu 
Nichte machen. Durch Einhalten einer solchen strengen 
Methode sind durch diese rationalistischen Versuche aller- 
dings manche bewährte Mittel gefunden worden, aber un- 
endlich grösser ist die Masse derer, welche nur durch die 
bedauernswürdigste Blindheit und Befangenheit der Beob- 
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achter in den Arzneiscbatz eingeführt worden sind, welcher 
daher im Verlauf des Jahrhunderts von unnützem Material 
so überhäuft worden ist, dass die radicale Skepsis an dem^ 
selben in seinem ganzen Umfange nicht ausbleiben konnte. 
Wir sehen also, dass dieser Weg in einzelnen FSllen ein- 
geschlagen werden kann und mit Glück eingeschlagen wor- 
den ist , aber- im Allgemeinen nicht durchzuführen ist und 
nur an der Hand einer strengen Disciplin und Methode 
Gutes bringen kann. 

Der andere Weg war der der zufälligen Beoächtüng. 
Dieselbe kann entweder abgewartet werden und wir ergrei- 
fen sie eben, sobald sie sich uns bietet, oder sie kann 
ebenfalls kunstlich herbeigeführt werden, wenn wir auf gut 
Glück hin probiren. Auch dieser Weg hat in der einen 
und anderen Weise zur Entdeckung vieler schätzbarer Mit- 
tel geführt und es sind besonders aus dem Arzneivörra^h 
des Volkes, zu welchem dasselbe nur durch Zufall gelän- 
gen konnte, nicht wenig gute Behandlungsmethoden und 
Arzneimittel in die Hände der Äerzte übergegangen. Wenn 
gleich dieser Weg ein sehr roh empiris(;her ist, so konnte 
er doch in den ersten Jahrhunderten der Entwickelung der 
Medicin nicht entbehrt werden und selbst in späterer Zeit 
bis auf den heutigen Tag verdanken wir ihm einzelnes 
Gute. Die eigentliche Verwerthung eines solchen Befundes 
des Zufalls ist aber nur in den Händen eines ganz unbe* 
fangenen Beobachters möglich und an die Stelle der rohen 
muss eine strenge methodische Empirie .treten, wenn die 
Therapie wirklich Nutzen aus einem in dieser Weise ge- 
fundenen Mitter ziehen soll. 

Mag nun eine Behandlungsmethode oder ein emzelnes 
Arzneimittel gefunden worden sein , auf welche Weise es 
geschehen kann, so kann über seine Wirksamkeit und An- 
wendungsweise doch zuletzt nur die Erfahrung ent- 
scheiden^ die wir in den einzeliien, concreten Krankhe|ts- 
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Wim am Krankenbette durch scharfe Beobachtung zu ma- 
dieii haben. Denn wenn auch im einzelnen Falle die Yer- 
atandesberecbnung sehr dafür spricht, dass hier dieses und 
kein anderes Mittel yortheilhaft wirken kann, oder die che- 
mische Zusammensetzung- und die bekannte Wirkung des 
Mittels auf den gesunden Organismus dasselbe zur Anwen-^ 
düng empfohlen, so kann doch nur die Erfahrung darüber 
entscheiden, ob die Wirkung nun auch wirklich in der yor- 
ausgesetzten Weise eintritt, Diese Erfahrung kann aber 
nur am Krankenbette gemacht werden und ehe sie durch 
eine hinreichende Zahl Yon Beobaditungen constatirt ist, 
muss sie auf Kosten der Kranken selbst gemacht werden. 
Aber sie fordert ausser der durch diesen Umstand heding- 
ten Gewissenhaftigkeit auch noch die grösste Strenge der 
empirischen Forschung, die yolle geistige Thätigkeit des 
Beobachters, durch welche allein es möglich ist, die in vie-* 
len Fällen höchst schwierige Frage zu entscheiden, ob und 
wie das Mittel gewirkt hat. Hier kommen wir an die 
flippe, an welcher zu allen Zeiten die Mehrzahl der Aer2te 
scheiterte, weil die Mehrzahl . den Anforderungen einer 
imnachsichtlic^ strengen empirischen Methode zu genügen 
unfähig ist, Ist es in allen LebensTerhäUnissen schwer^ eine 
reine und sonnenklare Beobachtung zu machen , so gehört 
di^ Beobachtung über die Resultate der ärztlichen Behand-* 
lung am Krankenbett zu den schwersten, die es nur irgend 
giebt, da sich hier nicht allein Tradition, anerzogene Yor^ 
urtheile, theoretische Voraussetzungen u. s. w. yereinigen, 
um den Sinn des Beobachters zu trüben, sondern auc^ die 
Sache an und für sich selbst für den strengen Forscher 
die grössten Schwierigkeiten darbietet. Daher sehen wir 
jetzt nach Verlauf so yieler Jahrhunderte die Therapie mit 
einer ungeheuren Masse yon Mitteln und Heilmethoden be- 
laden, für welche sämmtlich als letzte und höchste Auto« 
rität die Erfahrung aufgeführt wird^ und aus welchen doch 
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nur wenig Bewährtes heranssuheben ist, weil die Erfah- 
rung Yon solchen gemacht wurde, die .einer reinen Beob- 
achtung gar nicht fähig sind. Daher sehen wir in der 
Therapie Täuschung und Illusionen mehr an der Tagesord- 
nung als in irgend einem anderen Gebiete, selbst das des 
religiösen Aberglaubens nicht ausgenommen und wenn da- 
her in neuster Zeit hie und da mit der Vergangenheit gani 
gebrochen wurde, um die Therapie auf durchaus neuer Grund- 
lage aufzubauen, oder wenn die radicale Skepsis alle The- 
rapie durch Arzneimittel verwjrftj so können wir hierin 
nur eine natfirliche Beaction sehen. 

Die' Aufgabe, welche die wissenschaftliche Medicin der 
Therapie stellt, ist nach dem Vorhergehenden keine andere 
als die der sogenannten hippokratischen Medicin: sie jsött 
eine reine Erfahrungs Wissenschaft sein, aber mit derselben 
strengen naturwissenschaftlichen Methode betrieben weir 
den als die Pathologie. Ihre theoretisch wissenschafüichen 
Stützen sind die Kenntniss der Pathologie auf der einen 
Seite und die Kenntniss der Natur aller wirksamen Medien 
auf der anderen. Was die erstere betrifft, so muss stets 
der Grundsatz festgehalten werden, dass eine reine Beob- 
achtung am Krankenbette über die Resultate, der Behand- 
lung nur dann im vollen Maasse möglich ist, wenn der ab 
Krankheit vorliegende Lebensabschnitt mit allen Mitteln der 
wissenschaftlichen Pathologie durchforscht und erkannt wor- 
den ist; durch diese Kenntniss von der Krankheit wird 
schon ein grosser Theil der vielen Täus^ungen und Illu- 
sionen abgeschnitten, welche ihren Grund in einer rein 
symptomatischen Betrachtung der Krankheiten haben und 
wird die so höchst schwierige Aufgabe der Beobachtung 
wenigstens einigermaassen erleichtert, indem eine möglichst 
reine Basis gewonnen wird. Es wird den Aerzten, welche 
der wissensdiaftiichen Medicin huldigen, von den Anhän- 
gern der Medizin der grossen Menge oft entgegengdialten : 
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Was nätzt euch denn eure schöne wissenschaftliche Dia-^ 
gnose, wenn ihr da, wo es auf die Behandlung ankommt, 
doch auf erstere nicht weiterbaüen könnt und zu den em- 
pirisch gefundenen Mitteln greifen müsst! 

Wir kommen hiermit zu einer der wichtigsten Fragen, 
nämlich der , welchen Werth und Nutzen die wissenschaft- 
liche Forschung in der Pathologie für die Therapie hat? 
Blicken wir auf die vergangenen Jahrhunderte seit Hip- 
pokrates'und auf die uns umgebende medicinische Welt, 
so tritt uns die Thatsache klar hervor, dass ein grosser 
Theil der Aerzte der wissenschaftlichen Pathologie jeden 
Nutzen fttr die Therapie abspricht und die letztere als eine 
von jener ganz unabhängige Wissenschaft und Kunst be- 
trachtet und betrieben wissen will. Die Geschichte scheint 
ebenfalls dafür zu sprechen : . es bestand die. Therapie fast 
2000 Jahre, ehe wir eine vollständige Kenntniss der Ana- 
tomie des Körpers hatten, ehe die Yerhältnisse des Kreis- 
laufes des Blutes entdeckt und die ersten Anfange einer 
ifissenschaftlichen Physiologie und Chemie des menschlichen 
Körpers gemacht wurden. Eine ganze Reihe der glänzend- 
sten Therapeuten tritt uns in der Geschichte entgegen, de- 
ren Pathologie eine rein symptomatische war und welche 
von allen Hülfsmitteln der Neuzeit: pathologischer Anato- 
mie , Mikroskop , Chemie , Percussion und Auscultation u. 
s. w., keine Ahnung hatten. Rechnen wir noch hierzu das 
schon oben gemachte Eingeständniss, dass nur in den we- 
nigsten Fällen auf die wissenschaftliche pathologische Kennt- 
niss eine direkte therapeutische Berechnung angestellt wer- 
den kann, ist dann nicht erwiesen, dass jene Anhänger der 
Medicin der grossen Menge Recht haben? 

Prüfen wir die Thatsaehen unbefangen, so werden wir 
doch zu einem ganz anderen Resultate kommen. Die The- 
rapie ist allerdings insoweit eine völlig selbstständige und 
von der Pathologie ganz unabhängige Wissenschaft und 
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Kunst, als das Gebiet der Quelle, aus welchen sie schöpft, 
sun'ächst ein selbstst&ndiges ist. Jeder Mensch, der offiie 
Sinne hat, kann im einzelnen Falle die Wirkung eines Mit- 
tels sehen und eine Erfahrung darüber . machen, ohne die 
geringsten wissenschaftlichen Kenntnisse zu haben; — femer, 
da sich in den meisten Fällen die Therapie nicht nach dem 
Stand anatombcher oder chemischer Veränderungen, sondern 
nach dem des allgemeinen Zuständes der Functionirung der 
Organe richtet, so kann ein guter Beobachter für die mei- 
sten dieser ZustSnde empirisch die richtigen Behandlungs- 
weisen und Mittel finden, ohne pathologisch - anatomische 
und andere Kenntnisse dieser Art, — aber mit diesen Zu- 
geständnissen ist durchaus nicht das Princip der grossen 
Menge zugestanden. Wenn auch jeder Mensch, wess' Stan- 
des und Bildung er sei, hie und da eine therapeutische 
Erfahrung machen und dieselbe weiter yerwerthen kann, so 
ist doch ein solcher niemals fähig, seine Beobachtung zu 
einer solchen Sicherheit zu bringen, dass hierauf ein ali- 
gemeines Verfahren gegründet werden könnte und sobald 
er es wagt, das gesammte Gebiet der Therapie betreten zu 
wollen, muss er bei jedem Schritte straucheln, da er gegen 
Täuschung keinen anderen Schutz hat, als seine Sinne und 
dieser, wie bekannt, ein äusserst schwacher und nur in 
den wenigen Ausnahmefällen wirklich ausreichend ist, in 
welchen die Gabe der unmittelbaren objectiven Anschauung 
enorm gross oder die geistige Disciplin sehr hoch ausge- 
bildet ist; in allen anderen Fällen aber, und das sind die 
der grossen Mehrzahl, liegt der einzige Schutz in 
einer gründlichen, durch die wissenschaftliche 
Pathologie gewonnenen Basis. In ganz ähnlicher 
Weise verhält es sich auch mit den symptomatischen Aerz- 
ten, auch bei ihnen finden wir Täuschung und Illusionen 
übermächtig geltend, nicht allein, weil sie ohne strenge 
Methode beobachten, sondern auch weil die Basis, auf wel- 
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ciMT wie bei ilifeii Beobaditongeii stdm, so sdiiiial ist, 
dass nur eine Qngewdbnlidi lidie geistige Befahigmig und 
Gabe der objeetif en Ansehaimng Tor dem Fall rettoi kann, 
wShrend auf der breiten Basis tSebtiger pathologisdier 
itointnisse auch die DiscipUn. nnd Methode ansrdchend 
ra gutta Beobachtungen befähigen« So kann der wissen- 
schaftliche Arzt der Neuzeit das praktische Talent der gros- 
sen Therapeuten der Vorzeit jederzeit bewundon und Ton 
denselben Vieles lernen, er kann ihnen aber auch jederzeit 
grobe Fehler und Täuschungen nachweisen, die ihren Grund 
nur in dem damaligen mängelhaften Zustand der Pathologie 
haben. Das Verdienst der reinen therapeutisdien Beobach- 
tung war in jenen Zeiten um so bedeutender , je geringer 
der wissenschaftliche BOdungsstand der Zeit war, aber 
desshalb, weil einzelne bedeutende Männer, durch eine 
eminente geistige Gabe befähigt, durch diese Hindemisse 
siegreich durchgingen, darf man sich nicht dem Wahne 
hingeben, als wäre das Verdienst der Sache zuzuschreiben, 
und als könne nun Jeder sofort ohne alle wissenschaft- 
liche pathologische Basis ein grosser Therapeut werden. 
Im Gegentheil lehrt die Geschichte, dass, die her?orragen* 
den Geister ausgenommen, der allgemeine Stand der The- 
rapie stets zu den Zeiten am erbärmlichsten war, in wel- 
chen auch die wissenschaftliche Pathologie am tiefsten stand, 
und dass mit deren Hebung stets Hand in Hand 
auch die der Therapie ging. 

Aber die wissenschaftliche Pathologie und die in ih- 
rem Gefolge eingefiihrten HQIfsmittel der Erkenntniss der 
Krankheiten sind nicht allein desshalb yon hohem Wertb 
Ui^d Nutzen für die Therapie, weil sie allein eine reine 
empirische Basis für die therapeutische Beobachtung ermög- 
lichen, sondern auch desshalb, weil sie auf die Slethode 
der letzteren einen wesentlich günstigen pnfluss ausfiben. 
War sich einmal daran gewöhnt hat > aUe Mittel der wis« 
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senschaftlichen ForschuDg mit strenger Methode bei der 
Erkenntniss der Krankheiten anzuwenden , der wird auch 
denselben Ernst der Forschung auf das therapeutische Ge- 
biet übertragen und hier nur das wirklich empirisch 6e^ 
prüfte und objectiv Gesicherte festhalten , und alle Illusio- 
nen so weit fahren lassen^ als les dem menschlicheQ Geist 
eben möglich ist. Und so können wir nicht allein a priori, 
sondern auch aus Erfahrung sagen^ dass der tüchtigste 
wissenschaftliche Pathologe der seine Methode 
mit gleicher Gewissenhaftigkeit auf das thera- 
peutische Material yerw^endet, auch der tüch- 
tigste Therapeut sein mussy wie denn in der Ge- 
genwart alle renommirten Therapeuten auch zu den be- 
deutendsten Pathologen gehören ;^ und wir können ferner 
sagen , dass sich die Therapie auf eine wesentlich höhere 
Stufe geschwungen hat, seit wissenschaftliehe Pathologen 
an ihre Pflege gegangen sind. 

Der Nutzen und Werth einer wissenschaftlichen Pa- 
thologie * für die Therapie, soweit wir bisher sahen, waren 
mehr indirecte , doch können wir endlich auch noch be- 
haupten, dass dieselben auch direkt bedeutend sind: denn^ 
wenn auch im grossen Ganzen die Erfahrung bei der Et- 
langung der therapeutischen Hülfsmittel leitend sein muss 
und immer leitend sein wird, so setzt uns doch eine gOr 
naue Kenntniss des objectiven, materiellen Thatbestandes 
oft in den Stand, durch Verstaindesberechnung , wenn nicht 
die Mittel zu finden, doch die Methode ihrer Anwendung 
zu reguliren und wenn wir diese Kenntniss mit der thera^ 
peutischen Empirie Hand in Hand gehen lassen , wird der 
Weg unseres ärztlichen Handelns sicherer und fester. Aber 
die neue Erkenntniss führt uns auch in einzelnen Fällen 
zu neuen Heilmethoden und Mitteln, theils weil sie uns 
ze%t^ dass die alten nichts taugen, theils weil uns Nach-? 
denken und Uebeflegtmg dahin führen. Und so müseren 
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wir denn bei aller Anerkennung der Möglichkeit und des 
Verdienstes einer guten empirischen Therapie auf Basis der 
rein symptomatischen Pathologie doch der empiris^chen 
Therapie auf Basis einer anatomisch-physio- 
logisch begründeten Pathologie nach allen Seiten 
hin den Vorzug geben und sie als die Aufgabe der Zukunft 
hinstellen. 

Als zweite Stätze der wissenschaftlichen Therapie führ- 
ten wir oben die genaue Erforschung und Eenntniss aller 
therapeutisch verwerthbaren Medien an. Hierher gehört zu- 
nächst die Eenntniss der chemischen Zusammensetzung der 
Arzneimittel und der Wirkung derselben auf den Körper 
im Normalzustand y durch welche allein wir in den Stand 
g^etzt werden, die Wirkung der Mittel auf den Körper 
iin Krankheitszustand wenigstens eiuigermaassen beurtheilen 
zu können und welche uns in einzelnen Fällen in den* 
Stand setzt, durch Verstandes - Calcül auf neue Anwen- 
dungsweisen der Mittel zu kommen. Das Letztere kann frei- 
lich nur in beschränkter Weise stattfinden , da von der 
diemischen Zusammensetzung und von der physiologischen 
Wirkung eines Mittels auf seine Wirksamkeit in einem 
Krankheitszustande oft gar kein direkter Schluss erlaubt ist 
und das Experiment am gesunden Körper meist für die 
Wirkung am kranken nicht maassgebend sßin kann. Hierin 
ist Yon den ältesten Zeiten an vielfach gefehlt worden, un- 
zählige Mittel sind in Anwendung gebracht worden, weil 
man ihnen willkürlich ganz besondere Wirkungen auf ein- 
zelne Organe des Körpers und einzelne krankhafte Zu- 
stande zuschrieb, die sich doch durch die Erfahrung nicht 
bewährten. Die roheste derartige Weise war die von Pa- 
racelsus gepflegte, der nach besonderen Signaturen der 
Büttel, z. B. ihrer Farbe, Form, die specifische Beziehung 
der Mittel zu besonderen Organen und Krankheiten erken- 
nen wollte. Und so müssen wir auch hier den Grundsatz 



167 

festhaken, dass bei der Wahl der Mittel im grossen Gan- 
zen die Erfahrung leitend sein muss. 

Ausser den Arzneimitteln hat aber die Therapie noch 
eine grosse Menge yerwerthbarer Medien, deren Kenntniss 
Ton grösster Wichtigkeit ist, und es gehört hierher fast das 
ganze Gebiet der Aussen weit, soweit dasselbe auf den Kör- 
per einwirkt und zur Benutzung zu Gebote steht; es ist 
dies das Gebiet der Diätetik und Hygieine. Die Kenntnisse 
von der Natur der festen und flüssigen Nahrungsmittel, der 
atmosphärischen und klimatischen Yerbältnisse in den yer<p 
schiedenen Regionen der Erde, der mannichfaltigen Arten 
der Gewässer und Quellen u. s. w. und ihres Einflusses 
auf den normalen Typus des Lebens sind für die Therapie 
mindestens Ton ebenso grosser Wichtigkeit als die der Me-* 
dicamente; denn da wir im Stande sind, durch Beguli« 
rung der Lebensordnung viel mehr. Krankheiten zu yerhüten 
oder im Keime zu ersticken, als zur vollen Höhe ent- 
wickelte zu heilen, so haben wir in diesen Medien Hülfs- 
mittel von unberechenbar hoher Bedeutung in den Händen-. 
Bei deren Anwendung ist uns auch mehr als bei denen der 
Medicamente gestattet, nach rationeller Berechnung zu yer- 
fahren und von unseren wissenschaftlichen Kenntnissen in 
der Chemie und Physiologie des Körpers direkten Nutzen 
zu ziehen, so dass hier das Feld ist, in welchem der 
wissenschaftliche Arzt mit Lust die ganze Tiefe seines Wis- 
sens zum Besten der kranken Menschheit auszubeuten yer-^ 
mag und es zu erwarten ist, dass in Zukunft diese Seite 
der Therapie zu einer solchen Höhe gebracht werden wird, 
dass sie die Hauptstelle einnehmen wird. Eine solche The- 
rapie wird aber noch viel mehr als die frühere nur. mög- 
lich sein auf Basis einer gründlichen wissenschaftlichen 
Pathologie. 

So haben wir nun die Aufgaben der Medicin nach al- 
len Seiten bin feststellt; ihre höchste Aufgabe ißt die Hei- 
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lang 9 die aber nicht bloss darin besteben darf, im einzel- 
nen gegebenen Falle einer ausgebrochenen Krankheit ein 
öder mehrere Recepte zu yerscbreiben , sondern sich auf 
das Lebeb im Krankheitszustande nicht allein der einzelnen 
Menschen, sondern auch der menschlichen Gesellschaft er- 
strecken muss. Gestützt auf die Kenntniss von den 
Bedingungen und Verhältnissen des normalen 
Lebens, von den Medien, durch welche dasselbe 
erhalten wird und gestört werden kann, ist die 
nächste Aufgabe des Arztes, durch Begulirung 
der Lebensordnung der Angehörigen seines Wir- 
kungskreises im engeren und weiteren Umfang 
den normalen Zustand des Lebens zu erhalten 
zu suchen. Der physiologisch gebildete Arzt wird durch 
die volle Erfüllung dieser Aufgabe den einzelnen Menschen 
Und der ganzen Gesellschaft im Staate mehr leisten können, 
als durch seine ganze übrige Wirksamkeit am Krankenbette; 
aber leider erkennt das Publikum nicht, dass hier das bei 
Weitem wichtigste Feld der ärztlichen Thätigkeit ist, und 
verlangt die ärztliche Hülfe erst dann, wenn eine Krank- 
heit schon ausgebrochen ist, und leider sind nur zu viele 
Aerzte so wenig physiologisch gebildet, dass sie dem an 
sie gestellten Anspruch einer weisen Regulirung der Le- 
bensordnung für den Einzelnen, oder die Gesellschaft ^icht 
entsprechen köiinen. So ist ^s denn gekommen, dass diese 
nächste und^Vichtigste Aufgabe des Arztes nur zu sehr 
hinter die zweite gestellt wird, die darin besteht, das Le- 
ben im kranken Zustande aufrecht zu. erhalten 
und die normalen Bed-ihgungen der Wirksam- 
keit der physiologischen Gesetze wieder her- 
zustellen. Diese Aufgabe, an und für sich von der 
grössten Wichtigkeit, kann doch nur in einem sehr kleinen 
Umfange erfüllt werden. Die Bedmgungen ihrer Erfüllung 
sind aber auch hier eine gründliche pbysiol(^ischi3 und pa- 
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thologische Bildung und streng logische und methodische 
Disciplin- des Geistes. Wäre es möglich , die allgemeinen 
Grundsätze einer wissenschaftlichen Pathologie ' und Thera- 
pie, in das aljgemeine Bewusstsein des Volkes zu bringen 
und an die Stelle des jetzt darin lebenden Systemes der 
Medicin der grossen Menge zu bringen und wäre es mög- 
lich, die Geister der. Menschen in strenger Methode der 
objectiven Anschauung allgemein zu discipliniren, dann wür- 
den die Aufgaben der Medicin ihrer. Erfüllung so nahe ge- 
bracht, werden, können, als es die menschlische Beschränkt- 
heit eben erlaubt, -^ ein sicherer Blick in die Ei\t Wickelung 
des- menschlichen Geistes in den künftigen Jahrhunderten 
und Jahrtausenden ist uns aber nicht erlaubt und so bleibt 
nur nichts übrig, als diese. Betrachtungen mit den besten 
Wünschen für die Medicin der Zukunft zu schliessen. 
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n. Die medlointechen Dteciplinen. 

Die einzelnen Zweige oder Disciplinen der Medicin 
haben sich im Verlaufe der Zeiten nach den Ansichten 
über die Bedeutung und Aufgaben unserer Wissenschaft 
allmälig heVangebildet ; sie setzen in ihrer Gesammtheit das 
grosse Gebäude der Medicin zusammen als Bausteine , von 
denen keiner ausfallen darf, ohne eine das Ganze verun- 
staltende Lücke zu veranlassen , deren Werth und Bedeu- 
tung im Einzelnen aber sehr verschieden ist. Es ist nun 
unsere nächste Aufgabe, darzustellen, in welcher Weise 
die Medicin mit Hülfe dieser einzelnen Disciplinen ihre 

grosse Aufgabe zu lösen sucht, welche Bedeutung jede der- 
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selben in dieser Hinsicht hat, wie die wissenschaftliche 
Forschung auf der einen und die praktische Ausübung auf 
der anderen Seite diese Disciplinen zu verwerthen und 
endlich welche Stellung jede derselben in dem Studienplane 
der Medicin einzunehmen hat. Nach den beiden Seiten der 
Aufgaben der Medicin können die Disciplinen in zwei grosse 
Abtheilungeh getrennt werden , deren eine die Hülfsmittel 
zur Erkenntuiss der Krankheiten, die andere die Hülfs- 
mittel zur Heilung derselben darbietet, während die ünter- 
abtheilungen sich von selbst nach den einzelnen Materien 
gestalten; die erste grosse Abtheilung wird enthalten die 
allgemeinen Naturwissenschaften und die Biologie (Anato- 
mie , Chemie , . Physik und Physiologie) des normalen und 
kranken Körpers, die zweite die allgemeine und specielle 
Therapie mit ihren einzelnen Zweigen. 



A. Die Disciplinen , weiche der Erkenntniss der 

Krankheiten dienen. 

Die Erkenntniss der Krankheiten beginnt in ihrem er* 
sten Anfange stets mit Betrachtung und Erforschung des 
kranken Körpers, diese führen dann mit Nothwendigkeit 
auf das Studium des normalen Körpers; da dieser aber nur 
in und aus dem Yerhältniss des Menschen zur Aussenwelt 
verstanden und nur mit Hülfe derselben Methoden wie die 
ganze andere materielle Welt erforscht werden kann, so 
schliesst sich als Letztes nothwendig das Studium der Natur 
an. Beginnen wir also das Studium der Erkenntniss der 
Krankheiten auf wissenschaftlicher Basis, so werden wir zu- 
erst zu den Naturwissenschäften treten, von hier aus zu den 
Disciplinen schreiten, welche das Leben der Menschen im nor- 
malen Zustand darzustellen haben (Physiologie) und dann erst 
zu denen, welche das Leben im Krankheitszustande darstellen 
(Pathologie). Alle diese Disciplinen gehören ihrem Wesen 
nach der Naturwissenschaft an und werden daher hier nur 
insofern als^ Disciplinen der Medicin aufgeführt, als sie von 
dieser zu ihren besonderen Zwecken benutzt werden. 

a. Die Naturwissenschaften. 

Die Naturwissenschaften im engeren und gewöhnlichen 
Sinne zerfallen in zwei Abtheilungen:, die eine, enthaltend 
die Mathematik, Physik und Chemie, hat die Aufgabe, die 
allgemeinen Erscheinungen der Form und Mischung im 
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'tjrebiete der Natur und die ihnen zu Grunde liegenden Ge- 
setze darzustellen, die andere, enthaltend die Mineralogie, 
Phytologie und Zoologie, umfasst die Darstellung der ein- 
zelnen, concreten Formen der Naturkörper und ihrer £nt- 
"Wickelung; zu diesen letzteren Zweigen gehört auch, wenn 
man die Naturwissenschaften im allgemeineren Sinne auf- 
fasst, die Anthropologie, als die Lehre vom Menschen und 
seinem Leben im gesunden und kranken Zustande und wir 
könnten daher mit irollem Rechte die Trennung der beiden 
Abtheilungep ganz fallen lassen, wenn wir es nicht für an- 
gemessener hielten, uns in diesem Punkte dem allgemeinen 
Brauche zu fägen und die Naturgeschichte des Menschen 
Yon der der übrigen Geschöpfe zu trennen und überhaupt 
:alle Ausdrücke dem gewöhnlichen Sinne nach zu gebrauchen. 

1. Malhematik, Physik, Chemie. 

Die Bedeutung dieser Disciplinen der Naturwissen- 
sdiaft für die Medicin im Allgemeinen und die Erkenntniss 
der Krankheiten im B.esonderen ist von der grössten Wich- 
tigkeit, da sie die Stützen aller exacten Forschung und 
Erkenntniss im Gebiete des Materiellen sind und ihre* Me- 
thode die einzig richtige und segensreiche auch für die Me- 
dicin ist. 

Die allgemeine Chemie lehrt uns die in der Natur 
vorkommenden, alle der Untersuchung zugänglichen Kör- 
per derselben zusammensetzenden, Grundstoffe, ihre Ver- 
bindungen und deren Gesetze kennen. Als anorganische 
umfasst sie die Beschaffenheit und Verbindungen der ein- 
fachen BestandtheUe der Erde an und für sich und ohne 
Bezug auf ihl: concretes Vorkommen, als organische 
stellt flie die Verbindungen der Grundstoffe in den orgahisir- 
fea Geschöpfen und die diesen eigenthümlichen Bestand tbeile 
dir. Diß arithmetische Berechnung der Gesetze der Verbind 
Jm HjM i ist Sache. der Stöehiomettie. Die allgem^üie 
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Chemie bildet die Grundlage yerschiedener specieller Zweige, 
und man unterscheidet danach eine geologische, phy- 
tologische, zoologische und mit besonderem Bezug 
auf die organisirten Wesen eine physiologische, welche 
auch die Chemie des menschlichen Körpers umfasst und in 
ihrer Ausdehnung auf das Leben im Krankheitszustand auch 
die pathologische Chemie einschliesst und in ihrer be- 
sonderen Beziehung zur Medicin'auch wohl die medi ei- 
nlache Chemie schlechthin genannt wird. Alle diese Zweige 
haben ihre Basis und Quelle aber in der allgemeinen Che- 
mie und die hohe Bedeutung derselben im Allgemeinen und 
ffir unsere Wissenschaft insbesondere tritt daher klar her- 
Yor. Da die Physiologie des normalen und kranken Kör- 
pers immer zurückgehen muss auf Form und Mischung der 
letzten geformten, functionirenden Elemente, so ist die Wis- 
senschaft, welche uns die Mischung derselben lehrt, die 
Chemie, der eine Grundpfeiler der ganzen Physiologie. Wir 
werden aber auch ferner die Chemie als pharm aceüti - 
sehe unter den Hülfsmitteln zur Heilung der Krankheiten 
kennen lernen, da auf die Kenntniss der natürlichen che- 
mischen Zusammensetzung der zur Heilung benutzbaren 
Stoffe und die Art und Weise der künstlichen Zusammen- 
setzung derselben ein grosser Theil der Therapie basirt 
werden muss. 

Die grosse Wichtigkeit der aDgemeinen Chemie , yod 
welcher hier allein die Bede ist, für die^ wissenschaftliche 
Bearbeitung der Physiologie, Pathologie und Therapie liegfc 
klar vor und es folgt daraus, dass derjenige, welcher sich 
auf der Universität als praktischer Arzt ausbilden will, sich 
mit dieser Disciplin vertraut zu machen hat. Das Studiunk 
der allgemeinen Chemie muss von dem angehenden Medi- 
einer als einer der wichtigsten Grundpfeiler seiner spä«^ 
toren Studien mit dem grdssten Eifer betrieben und darf 
moht ^r Erlassen werden, ab bis er sich diese DiidpIiA 
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in ihren Grundlagen wirklich ganz und gar zu eigen ge* 
macht hat Das Studium beginnt mit der Benutzung der 
Vorlesungen und Hand- und Lehrbücher über dieselbe, das 
Hauptgewicht fällt aber dann, wie bei allen Disciplinen der 
Naturwissenschaft auf die practischen Uebungen, oder die 
Arbeiten im Laboratorium unter der Leitung eines tüchtigen 
Chemikers. 

Physik und Mathematik sind als Grundlagen der 
Physiologie von der grössten Bedeutung. Alle sinnlich 
wahrnehmbaren Erscheinungen und Vorgänge in dem Le- 
ben der Natur und des Menschen sind Aeusserungen des 
Wirkens pbysicalischer Gesetze und eine exacte Erfassung 
derselben ist nur möglich durch Erkenntniss und Verstand- 
niss dieser Gesetze. Daher muss die Physiologie, soweit 
es ihre Aufgabe ist, den Mechanismus- unseres Körpers 
aufzuhellen und zu erklären, stets auf diese Disciplinen 
zurückgehen und bei dem Studium der Medicin müssen 
Physik und Mathematik die erste Grundlage bilden. Die 
Mathematik in ihrem ganzen Umfange kann nicht Gegen- 
stand des Studiums des Mediciners sein, aber er muss so 
weit tüchtig mathematisch geschult sein, um allen Berech- 
nungen der Physik folgen und solche selbst anstellen zu 
können. Die Physik aber muss in ihrem ganzen Umfange ge- 
' trieben und ihre Grundzüge müssen wirklich innig erfasst wer-r 
den, ehe das Studium der Physiologie beginnen kann; denn, 
um nur einzelne Beispiele anzuführen, es ist ein Verständ- 
niss der Physiologie und Pathologie des. Auges ganz un- 
möiglich ohne die Kenntniss der Optik; die Bewegung des 
Körpers durch die Glieder kann nicht verstanden. werden, 
ohne die Kenntniss der Hebelbewegungen, des Luftdruckep 
u. 8. w. Ausserdem ist die Physik höchst wichtig, inso- 
weit sie uns die Verhältnisse der äusser-en Medien, in wel-^ 
eheti wir leben, kennen lehrt ;* die ' Atmosphäre und ihr 
SSnfluM auf die Erde und Mensehen, Electricität und M4-r 



165 

gnetismus, die Bewegung der Erde und der HimmelskSrper 
und die Gesetze ihres gegenseitigen Verhaltens u. s; w., so 
dass auch hinsichtlich der Erkenntniss der Stiologischen 
Momente der Erkrankung und der Heilmethoden direkter 
practischer Nutzen aus der . Kenntniss der Physik gezogen 
werdea kann. Endlich ist das Studium der Mathematik 
und Physik als Grundlage des medicinischen Studiums so 
überaus wichtig, weil durch dasselbe die Einführung in die 
für alles Materielle allein richtige Methode der sinnlichen 
Forschung und Berechnung vermittelt wird und der Geist 
seine Schule in derselben erhält. Auf diesen Umstand kann 
nicht genug Gewicht gelegt werden, da, wie wir in der 
Einleitung gesehen haben, einzig und allein an der Hand 
einer strengen Methode der Forschung und in der scharfen 
Disciplin des Geistes durch dieselbe die Möglichkeit gegeben 
ist, die Fähigkeit der objectiven Anschauung zu gewinnen 
und durch die Irrwege der Medicin, auf welchen nur zu oft 
die Phantasie sich als Führer einschmeichelt, die getadi^ 
Strasse zu finden. 

2. Mineralogie , Pliytelogie liQd Zoologie. 

Die Mineralogie im allgemeinen Sinne umfasst die 
Lehre Ton den die Erdrinde zusammensetzenden unorgani- 
sirten Massen nach ihrer äusseren Erscheinung und ihrer 
Zusammensetzung. lin engeren Sinne und im Gegensatz 
zu ihren anderen Disciplinen Torsteht man darunter die 
Lehre Yon den einzelnen Arten der Steine , soweit sie in 
solche nach ihrer physicalischen und chemischen Beschaf- 
fenheit getrennt werden können; die Oryktognosie ist 
dann die Lehre von den zusammengesetzten Gesteinen^ 
Felsarten ;^ die Geologie die Lehre von den yerschiedenen 
Schichten der Erdrinde^ ihrer Zusammensetzung iind ge- 
genseitigen Anordnung, sie setzt daher die durch die Mi- 
nerabp»^ nnd Oryktognosie gegebenen Detailkenntnisse VoiS« 
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aus; die Geognosie endlich ist die Lehre von der Ent- 
stehung und Entwickelung der Erdrinde. Die Medicin kann 
aus dieser Wissenschaft direkten Nutzen in doppelter Weise 
ziehen, einmal^ insoweit sie einen wichtigen Theil der 
physikalischen Geographie bildet, deren Kenntnis» in ätio- 
logischer Hinsicht von Wichtigkeit ist, und zweitens, indem 
sie uns eine grosse Zahl Arzneimittel in ihrem natürlichen 
Vorkommen kennen lehrt. 

Die Phytologie oder Botanik ist die Lehre vom 
Bau, der Entwickelung und dem Leben der POanzen. Die 
specielle oder systematische Botanik lehrt die einzelnen 
Arten der Pflanzen kennen und ihre Anordnung in natür- 
lichen Gruppen; die allgemeine oder physiologische Botanik 
umfasst die Anatomie, Histologie, Chemie und Physiologie 
der Pflanzen, die pharmaceutische Botanik beschäftigt sich 
vorzugsweise mit den als Arzneimittel wichtigen Pflanzen, 
ihrem Bau, ihren chemischen Bestandtheiien u. s. w. Für die 
Medicin hat diese Disciplin in mehrfacher Weise direkten 
Nutzen: sie bildet einen nicht unwichtigen Theil der phy- 
sikalischen Geographie, sie lehrt uns eine grosse Zahl wich- 
tiger Arzneimittel kennen. Die Histologie, Chemie und Phy- 
siologie der Pflanzen bildet mit denen des Thieres und des 
Menschen ein untrennbares Ganze und für die allgemeine 
Physiologie sind diese Zweige der Phytologie unentbehrlich. 

Die Zoologie ist die Lehre vom Bau, der Entwicke- 
lung und dem Leben der Thiere. Sie hat ebenfalls ihren 
speciellen oder systematischen Theil und ihren allgemeinen 
oder physiologischen ; im letzteren bezeichnet man die Lehre 
vom groben und feinsten Bau der Thiere als Zootomie 
oder vergleichende Anatomie, so wie es auch eine 
Zoochemie und Zoophysiologie giebt. Diese letz- 
teren Disciplinen sind für die allgcimeine und specielle Phy- 
siologie der Menschen von grosser Wichtigkeit und &ie letz- 
teren verdanken den auf diesem Ctebiete gemachten Beob- 
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achtj^ngen und Experimenten einen grossen Tbeil il 
Inhaltes; ausserdem hat die Kenntniss der Thierwelt ihren 
Wer(h für die allgemeinen Verhältnisse unserer Umgebung 
und lehrt uns auch einige Arzneimittel kennen. 

Der Werth, welchen die angeführten drei naturwbsen« 
schaftlichen Disciplinen für die Medicin haben, ist, abge* 
sehen von dem schon angeführten direkten Nutzen, den die 
Physiologie und Therapie aus ihnen ziehen kann, ein all«* 
gemein wissenschaftlichen Die Mineralogie lehrt uns das 
Entstehen der Erdrinde, die Bildung und Gestaltung ihrer 
Schichten und Oberfläche und die Geschichte der Erde vor 
der Existenz des Menschen und der jetzt lebenden Wesen. 
So gewinnen wir. für das allgemeine ^naturwissenschaftliche 
Studium, welches uns in das Leben der Natur und. der 
Menschen einführen soll, den festen Boden und lernen dat 
Terrain kennen, auf welchem sich das Leben bewegt. Den 
todten Boden belebt die Phytologie mit der Pflanzendecke 
und unserem Auge erschliesst sich in der Vegetation daa 
Leben in seiner einfachsten Existenz, die äusseren Formen 
der Pflanzen zeigen uns die äussere Gestalt, in welcher 
sich hier das Leben offenbart, ihr Bau, ihre Bildungsge^ 
schichte, ihr Cheniismus eröffnen uns einen Blick in die 
einfachsten Vorgänge des Mechanismus und Chemismus der 
belebten Wesen. In dem Reiche der Thiere lehrt uns die 
Zoologie dann das Leben in seiner Gestaltung Yon den ein- 
fachsten Formen bis zu den höchsten und zeigt uns in 
dem yerschiedenen Bau und den in stetig aufsteigender 
Reihe der physiologischen Systeme das Wirken der physi- 
calischen und chemischen Gesetze unter den complicirten 
Verhältnissen, wie wir sie dann auch beim Menschen fin* 
den. Und so gelangen wir im natürlichen Fortsdireiten 
endlich zur Anthropologie, der Lehre vom Menschen, sei- 
ner Ent Wickelung, seinem Bau und iteinem Leben. Wepii: 
Uerauftklar hervorgeht^ wie die. wiss^ischafllicbe^jLBtbra^ 
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IK>logie diese Basis nicht entbehren kann und zu ilyem 
Studium auch das der Naturwissenschaften nothwendig ist, 
so fragt es sich nur noch, wie weit sich derjenige, welcher 
sich für die praktische Medicin ausbilden will, mit diesen 
drei Disciplinen der Naturwissenschaften bekannt zu ma- 
chen hat. t'ür das Studium der Anatomie und Physiologie 
des Menschen ist d^s der Zootomie unentbehrlich und auf 
diesen Zweig muss von jedem Mediciner Fleiss und Sorg- 
falt verwendet werden; die Fhytotomie ist schon mehr ent- 
behrlich, obgleich, wie aus dem Obigen hervorgeht, ein 
volles Yerständniss der allgemeinen Physiologie nur mit 
ihrer Hülfe möglich ist^ und daher das Studium der allge- 
meinen oder physiologischen Botanik dringend zu empfehlen 
ist. Was die speciellen oder systematischen Zweige dieser 
Disciplinen betrifft, so ist eine umfangreiche Detailkenntniss 
der einzelnen Steine , Pflanzen und Thiere für den Medi- 
ciner völlig entbehrlich; sehr vortheilhaft ist es aber, wenn 
er diejenigen Species genau kennt, welche therapeutisch 
verwerthbar sind und jedenfalls muss diese letzteren Kennt- 
nisse jeder haben, der Anspruch auf den Namen eines all- 
seitig gründlich gebildeten Arztes machen will. 

Das Studium dieser speciellen Zweige hat aber, ganz 
abgesehen von den bisher angeführten Vortheilen, noch ei- 
nen sehr hohen methodischen Werth. An der sorgfältigen 
Betrachtung und exacten systematischen Bestimmung -der 
einzelnen Species übt sich der Geist in der unbefangenen 
objectiven Anschauung und dem festen, methodischen Ge- 
brauch der Sinne und Berechnung und jeder, der erst durch 
diese Schule gegangen ist und hier zu beobachten und zu 
bestimmen, gelernt hat, wird dann auch, wenn es gilt, 
das kranke Leben in seinen so höchst mannichfaltigen und 
schwer zu verfolgenden Varietäten zu beurtheilen, an diese 
Beurtheilung mit dem geübten Sinne eines Naturforschers 
gciien und sich auch als Therapeut vor Illusionen und Tä'u-< 
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schungen zu hüten wissen. Die. Stelle eines Naturforschers 
hat aber jeder Arzt am Krankenbette einzunehmen, so lange 
es gilt, die Krankheit zu erkennen und zu beurtheilen. So 
wie aber der Arzt, ehe er als Therapeut wirken will, zu- 
erst als Naturforscher thStig sein muss , so muss auch der 
Anfang der mediciniscben Studien einzig und allein darauf 
hin gerichtet sein, sich zum Naturforscher auszubilden und 
hierzu gehört ausser dem gründlichen Studium der Mathe- 
matik, Physik und Chemie auch das der Iklineralogie, Pby- 
tologie und Zoologie, wenn das letztere auch bei Weitem 
nicht so tief in die Details einzugehen braucht als das er- 
stere. Dieser Ausbildung sollten die ersten beiden Jahre 
der Studienzeit allein gewidmet werden und keiner sollte 
in seinen Studien weiter gehen , ms er hier bis zu einem 
gewissen Puokt Sicherheit erlängt hat und vor Allem der 
Geist streng methodisch geschult ist. Das ganze Elend der 
Medicin, nach so viel Jahrhunderten noch auf so unsiche- 
rem Boden zu stehen, dass noch heute jeder Schwätzer, 
wenn er nur die gehörige Energie und Frechheit hat , im 
Stande ist, das ganze Gebäude zu erschüttern, hat seinen 
Grund nur darin, dass der Mehrzahl der Mediciner diese 
naturhistorische, methodische Basis fehlte und ein Anfang 
der Besserung ist erst dann möglich, wenn die Medicineri 
anstatt nach zweijährigem Studium mit dem Stock in der 
Hand in die Klinik zu wandern,, das eigentliche Studium 
des Menschen, als Object der Medicin, erst beginnen. 

Dieses Verlangen einer gründlichen naturhistorischen 
Vorbildung für den Arzt ist nicht bloss Sache der neueren 
wissenschaftlichen Medicin, sondern wird yon einer grossen 
Zahl der bedeutendsten Aerzte aller Zeiten gestellt und 
insbesondere fassten die alten griechischen Aerzte die Auf- 
gabe der Bildung des Arztes auch von dieser Seite in gross- 
artiger Weise auf und Hippokrates und Aristoteles 
können un3 auch in dieser Hinsicht als Muster gelten* Mk 
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jeder neuen Epoche, die in den Naturwissenschaften ein- 
tritt, sehen wir auch weise Aerzte den Fortschritt preisend 
anerkennen und von einer künftigen Vollendung der Natur- 
wissenschaften eine neue Phase der Medicin erwarten und 
die Entwickelung der wissenschaftlichen Medicin sehen wir 
stets Hand in, Hand mit den Fortschritten der Naturwis- 
senschaften Torwarts gehen. 

b. Die Anthropol4>gie oder Biologie des Menschen. 

Das übject der Medicin ist der Mensch; sein Leben 
\n allen seinen Phasen zu erforschen und darzustellen, ist 
Aufgabe der Anthropologie iin weitesten Sinne des 
Wortes, und es gehören in diesem Sinne unter dieselbe so- 
wohl die Lebre vom Leoen im normalen Zustande oder die 
Physiologie (im engeren Sinne), als die Lehre vom Le- 
ben im kranken Zustande oder die Pathologie. Im ge^ 
wohnlichen Wortgebrauch versteht man aber unter Anthro- 
pologie meist eine allgemeine Darstellung des menschlichen 
Lebens, d. h. der Entwickelung, des Baues und der me-^ 
chanischen und geistigen Functionen des Menschen, im nor- 
malen Zustande, während man für die Lehre vom Leben 
in allen Phasen auch den Namen Physiologie braucht und 
fliese dann in die noripale und pathologische trennt. Der 
Gegenstand der Anthropologie ist also die Anatomie, Che- 
mie, Physik und Physiologie des menschlichen Körpers im 
normalen und krankhaften Zustande. 

L Die physiologischen Disciplinen oder die 

Anatomie, Chemie, Physik und Physiologie des 

Menschen im normalen Zustande. 

1. Die Anatomie. 

Die Anatomie ist die Wissenschaft und Lehre von 
dem Bau des Körpers, und wird, soweit siedln Bau de» 
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normalen Körpers allein darzustellen hat undjm Gegensatz 
zur pathologischen wohl auch physiologische Anatomie ge- 
nannt, obwohl man im gewöhnlichen Sprachgebrauche un- 
ter Anatomie schlechthin stets nur die nt>rmale yersteht 
Nach ihren verschiedenen Zwecken zerfällt sie in mehrere 
Zweige. Die specielle oder systematische Ana- 
tomie betrachtet den ganzen Körper und seine einzelnen 
Theile in ihrer fertigen Gestalt im Alter des Kindes, Man- 
nes und Greises, sie erforscht und beschreibt die einzelnen 
Organe des Körpers — Knochen, Bänder, Muskeln, Ge-' 
fasse, Nerven, Drüssen, Eingeweide u, s. w. — vorzugs- 
weise nach ihren 'äusseren , physicalischen , makroskopisch 
bemerkbaren Eigenschaften^ also nach Form, Zahl, Grösse, 
Farbe, Consistenz, Verbindung, Continuität u. s. w. Die 
allgemeine oder physiologische Anatomie setzt 
die Kenntniss der systematischen voraus, sieht also vob 
den physicalischen 'Eigenschaften der fertigen Organe ab 
und beschäftigt sich vorzugsweise mit der Form der Or- 
gane im besonderen Bezug auf ihre Functionen, mit der 
Entwickelung der Organe und dem Bau ihrer feinsten. und 
letzten functionirenden Elemente; es gehört also in ihr Ge- 
biet die anatomische Entwickelungsgeschichte und 
die Gewebslehre oder Histologie, und als Vertreterin 
der letzteren heisst sie auch mikroskopische Anato- 
mie. Die Lage und gegenseitige Anordnung der Organe 
des ganzen Körpers zu erforschen und zu beschreiben, ist 
vorzugsweise Aufgabe der topographischen Anato- 
mie, welche, insofern sie dabei insbesondere die chirur- 
gischen Zwecke im Auge hat, zur chirurgischen Ana- 
tomie wird. Die Betrachtung des Körpers und seiner 
Theile in ihren je nach den Ausdrücken der körperlichen 
und geistigen Thätigkeit verschiedenen, sichtbaren Stel- 
lungen und Bewegungen fallt der plastischen Anato- 
mie anheim. 
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Die Bedeutung der Anatomie als Hfilfsmittel der Er- 
kenntniss der Krankheiten ist schon in der historischen 
üebersicht besonders des letzten Jahrhunderts mehrfach 
hervorgehoben forden; sie ergiebt sich sofort aus der Auf- 
fassung der Aufgaben der Medicin. Die Medicin der gros- 
sen Menge , — deren Object nicht der Mensch , sondern 
das, in dem Menschen parasitisch sitzende Krankheitsindi- 
viduum ist, dessen Leben und Treiben im menschlichen 
Körper erforscht wird, während das letztere selbst nur als 
Tummelplatz der mit der Krankheit kämpfenden Naturheil- 
kraft angesehen und nicht mit in die Rechnung gezogen 
wird, — kann die Anatomie völlig entbehren und alle con- 
sequenten Vertreter derselben weisen sib auch energisch aus 
der Medicin hinaus. Die wissei^schaftliche Medicin aber, 
deren Object der Mensch ist und für welche die Krankheit 
nur eine der Phasen seines Lebens darstellt, findet in der 
Anatomie die erste und unentbehrlichste Grundlage, denn 
f8r sie ist zur Erkenntniss des kränken Lebens oder der 
Pathologie die der normalen oder die Physiologie noth- 
wencNg und dass eine solche ohne die genauste Kenntniss 
d^s Baues des menschlichen Körpers unmöglich ist, Hegt 
klar am Tage. Freilich gab es in den ersten Jahrhunder- 
ten der Medicin und bei den Philosophen aller Zeiten auch 
eine Physiologie ohne Anatomie und es beginnt ja erst mit 
Vesal im Jahre 1543 die wissenschaftliche menschliche 
Anatomie und mit der Entdeckung des Kreislaufes durch 
Harvey im Jahre 1628 die tnssenschaftliche menschliche 
I^hysiologie. Aber so lange dieser Zustand dauerte^ war 
auch die wissenschaftliche Medicin äusserst dürftig und 
mehr in den Ideen und Bestrebungen bedeutender Männer 
als in Thatsachen vorhanden. Die Medicin schreitet mit 
jeäer neuen Phase vorwärts, welche die Physi^ologie zu- 
rficUegt und diese wiederum mit jeder Phase der Anatomie, 
bis sie mit der mikroskopischen Anatomie der Neuzeit de« 
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Scblussstein ihrer festen Grundlage gewinnt. Die Bedea- 
tung der Anatomie liegt also zunächst darin , dass sie die 
Grundlage der Physiologie bildet , denn Erkenntniss und 
Yerständniss des Lebens im ganzen Körper und in seinen 
kleinsten Theiien ist unmöglich ohne die genauste Kennt- 
niss des Baues desselben und der feinsten functionirenden 
Elemente. Ausserdem aber ist die Anatomie auch für die 
praktische Medicin höchst wichtig durch den direktöi 
Nutzen, welchen der Arzt bei der physicalischen Explora- 
tion 9 und der Chirurg und Geburtshelfer bei ihren Opera- 
tionen aus der topographischen Anatomie ziehen Und es. ist 
in dieser Hinsicht sehr genaue Kenntniss dieses letztge- 
nannten Zweiges unumgänglich nothwendig. 

Das Studium der Anatomie muss daher für den ange- 
henden Mediciner als eins der wichtigsten gelten. Er muss 
zuerst den mit Demonstrationen verbundenen Vorträgen 
über systematische und mikroskopische Anatomie so lange, 
beiwohnen, bis er, unter Beihülfe häuslicher Studien in 
bewährten Handbüchern, eine feste allgemeine Anschauung 
des groben un4 feinsten Baues des menschlichen Körpers 
gewonnen hat. Dann aber muss mit dem grössten Eifer 
zu den praktischen Uebungen . geschritten werden , welche 
an der Hand eines tüchtigen Lehrers öder Handbücher yiel 
wichtiger sind, als das blosse Anhören des Vortrags und 
Ansehen fertiger anatomischer oder mikroskopischer Ob-^ 
jecte. Die praktischen Uebungen in der systematischen und 
topographischen Anatomie bestehen . darin, dass sich der 
Student selbst an die Leiche setzt und allmälig einen Theil 
des Körpers nach dem anderen präparirt und so zur vaim 
mittelbarsten Anschauung derselben in allen seinen Eigra-^ 
thümlichkeiten gelangt ; die einzelnen Theile werden in sy^ 
stematlscher Reihe durchgenommen, zuerst gewöhnlich die 
Maskehl und Bänder, deren^ Verständniss genaue Kenntniss 
der . KnoGh^ voraussetzt, die sich daher jeder vorher eben- 
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falls durch Autopsie zu yerschaSFen hat,^ dann die Gefässe 
Yon den grossen Stämmen an bis zu denjenigen kleinsten 
Zweigen, welche entweder physiologisches oder chirurgi* 
sohes 'Interesse haben (während die Kenntniss der anderen 
nur Tom Fachmann verlangt werden kann und nur von 
Pedanten auch dem Studenten zugemulhet wird); dann die 
Kerven mit Einschluss ihrer Centren und endlich die Ein- 
geweide. Dabei muss eine vollständige Sammlung aller 
Knochen des Körpers einzeln oder in einem Skelet ver- 
einigt in den Händen jedes Mediciners sein. Von grossem 
Nützen sind gleichzeitige Präparationen von Thieren, wel- 
che aber stets an der Hand eines guten Handbuches aus- 
geführt werden müssen, weil sie sonst nur zu leicht in 
Spielereien ausarten. Ueberhaupt muss jeder an die Prae- 
paration gründlich vorbereitet gehen, muss sich durch Re-* 
Petition des in der Vorlesung Gehörten und Nachlesen in 
seinem Händbuch vorbereiten und nach Vollendung der 
Präparation muss nun das Bild des untersuchten Objectes 
.yöUig klar dem Gedächtniss übergeben werden; hierbei ist 
von sehr grossem Werth, dass dieses Bild nicht allein dem 
Credächtniss, sondern auch dem Papiere anvertraut wird 
durch eine selbst entworfene Zeichnung. Solche eigehhän-- 
dig entworfene Zeichnungen untersuchter Gegenstände sind 
ausserordentlich nützlich und, wenn auch ihre technische 
Ausführung roh ist, doch meist von grösserem Werth als 
die schönsten von fremder Hand angefertigten Abbildungen; 
das Zeichnen selbst übt viel mehr als das blosse Ansehen 
der Objecto in dem plastischen Anschauungs- und Vorstel- 
lungsvermögen und ein Blick auf das selbstentworfene Bild 
ruft in das G^dachtniss den wirklichen Gegenstand sofort 
in allen seinen Details zurück. Man kann im Allgemeinen 
wotil sagen, dass nur der eine treue plastische Anschauung 
und Vorstellung von einem Gegenstand &at, welcher von 
demselben eine der Sache nach genaue, wenn auch teelH 
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nisch rohe Zeichnung entwerfen kann. Das Studium der 
systematischen und topographischen Anatomie beginnt am 
besten gleich mit dem ersten Semester und füllt mit den 
Naturwissenschaften die beiden ersten Studienjahre yoU- 
kommen aus. Dann aber müssen in dem letzten Studien- 
jahre noch einmal Präparirübungen Torgenommen werden, 
theils der allgemeinen Repetition wegen, theils um mit 
besonderer Aufmerksamkeit die Topographie der patholo- 
gisch, diagnostisch und insbesondere chirurgisch wichtigen 
Tbeile zu untersuchen und dem Gedächtniss nochmals ein- 
zuprägen. Die Präparirübungen haben denselben melhodi'- 
schen Werth, als die anderen naturhistorischen Studien: 
auch sie 4iben den Sinn für unmittelbare Anschauung und 
bereiten so auf die schwierige Aufgabe der Beobachtung 
am Krankenbette yor. 

Die praktischen Uebungen in der mikroskopischen Anar 
tomie sind yon grösster Wichtigkeit als Vorbereitung für 
das Studium der Physiologie und allgemeinen Pathologie. 
Das Verständniss der letzteren beruht zum grossen Theil 
auf genauer Kenntniss der feinsten Elemente der Oi^ane, 
an welche die Functionen gebunden sind und deren Ver- 
änderungen die .anatomische Grundlage der Krankheiten 
bilden. Die systematische Anatomie, gewinnt durch die 
mikroskopische erst Leben und höheres Interesse; die sich 
unseren unbewaffneten Augen als rohe Flei&ichmasse dar- 
stellenden Muskeln werden für das bewaffnete Auge zu eir 
nem System feinster Fasern durchzogen yon Neryen und 
Blutgefässen, in den Drüsen entfaltet uns das Mikroskop 
ein System kleiner Kolben und Röhren, in welchen die 
Absonderung yor sich geht u. s. w., so dass, wenn wir den 
Bau eines Organes in Wirklichkeit yerstehen wollen^ in 
demselben Augenblicke, in welchem wir dasselbe in die 
Hand nehn^en und betrachten^ auch das Bild seiner histö- 
logischeii Elemente in ihrem Bau und gegen9eitiger Anord^ 
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nung unsereih Auge Yorschweben muss. Um sich aber eine 
«o genaue Anschauung der feinsten' Gewebe des Körpers 
SU Terschaffen, ist das Anhören eines Vortrags darüber, 
das Ansehen Ton Abbildungen und fertiger mikroskopischer 
Objecte bei Demonstrationen durchaus ungenügend , man 
muss sich vielmehr selbst an das Mikroskop setzen, sich die 
Objecte für die Untersuchung selbst zubereiten und anhal* 
tend betrachten, bis sich das Bild dem Gedächtniss sicher 
eingeprägt hat. Auch hier ist das Zeichnen der gesehenen 
Gegenstände unentbehrlich. Wenn man einen Gegenstand 
zeichnen will, so sieht man sich denselben viel genauer an 
und lernt ihn desshalb Tiel gründlicher kennen, als wenn 
man ihn ohne diesen Zweck betrachtet ; daher dient das 
Zeichnen zugleich als Controle für die Oenauigkeit der Be- 
obachtung, indem man nicht selten erst beim Versuche des 
Zeichnens darauf aufmerksam wird, dass man noch kein 
YoUkommen klares Bild des Gegenstandes vor sich hat; 
und endlich haben auch hier eigne Zeichnungen stets einen 
grösseren Werth als fremde zur Wiederbelebung des Bildes 
im Gedächtniss. Die Wichtigkeit der eignen Uebung am 
Mikroskop im Gegensatz zu dem blossen Beiwohnen ?on 
Demonstrationen springt aus Yielen Gründen klar in die 
Augen. Um sich zu überzeugen , in welcher typischen Weise 
die feinsten Elemente in den yerschiedehen Theilen der 
Organe angeordnet sind und so aus ihnen das Ganze auf- 
gebaut ist , muss man sich selbst feine Fartikelchen aus 
diesen Theilen entnehmen und unter das Mikroskop legen, 
so dass die makroskopische Beobachtung mit der mikrosko- 
pischen auf das Engste Hand in Hand geht, während bei 
dem Hineinsehen in das mit einem fertigen Object aufgcr 
stellte Mikroskop das mikroskopische Bild ganz unver- 
mittelt neben dem makroskopischen steht. Gleichzeitig lernt 
-man Blutgehalt, Consistenz, Farbe u. s. v. des Organes 
bei Gelegenheit der eignen Anfertigung mikroskopischer 
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Objecte auf das Gründlichste kennen. Ferner: nur eine ge- 
wisse Anzahl Ton Gewebstheilen kann so zubereitet werden, 
dass man bei einer Einstellung des Focus des Mikroskopea 
und ohne Veränderung des Sehfeldes den Gegenstand auf 
einmal in allen seinen Eigenschaften richtig sehen kann; 
bei den meisten muss man den Focus und das Sehfdd 
yerändem, um ein deutliches Bild zu bekommen. Für den 
Ungeübten gehen hieraus aber grosse Schwierigkeiten her- 
Yor, denn da unter dem Mikroskop alle Bewegungen in 
einer der Stärke der Vergrösserung entsprechenden Schnel- 
ligkeit Yor sich gehen , so erfordern die Veränderungen -des 
Focus und Verschiebungen der Objecte grosse Uebung, da- 
mit nicht der Gegenstand zu rasch und unnatürlich ver- 
rückt wird; diese Uebung kann man aber nur durch eigne 
Arbeit erlangen und erst nach dieser auch ein fertig yorge- 
legtes Präparat gut benutzen. Viele Gegenstände sind fer- 
ner derartig, dass man sie nur dann Uar erkennen kann, 
wenn man eine grössere Anzahl von Präparaten macht und 
das jedem einzelnen Entnommene zu einem Gesammtbilde 
vereinigt; auch dieses ist bei den gewöhnlichen Demonstra^ 
tionen unmöglich. Endlich ist die richtige Anschauung einÄ» 
Gegenstandes unter dem Mikroskop oder das mikroskopische 
Sehen eine Sache, die erlernt werden muss und sich nicht 
so von selbst versteht, wie das Ansehen eines Bildes; die 
hierzu nöthige Uebung kann ebentalls nur durch eigne Ar-* 
beit am Mikroskop gewonnen werden. Und so bewährt 
sich von aUen Seiten auch hier der in dem gesammten Ge- 
biete der materiellen Forschung geltende Grundsatz, dass 
man zu eigner gründlicher Anschauung der Dinge nicht am 
Studirtisdie und auf der Schul- oder Hörbank kommt, sondern' 
indem man die Dinge selbst in die Hand nimmt und un- 
tersucht Im vollen Verständniss der Wichtigkeit* der prak^ 
tischen Uebungen in der mikroskopischen Anatomie bat- 
mas Asket in Deutschland an vielen Universitäten neben den 
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Laboratorien fär chemische Arbeiten auch solche für mikro- 
skopische errichtet, die mit anderen Zwecken gewöhnlich 
in den physiologischen Instituten vereinigt sind, 
und es können nur solche Universitäten, die im Besitz sol- 
cher Anstalten sind, Anspruch darauf machen, eine gründ- 
liche medicinisdie Ausbildung leisten zu können, wesshalb 
an nUanchen Orien, wo der gute Wille oder die Geldmittel 
der Guratorien fehlen, die akademischen Lehrer selbst die 
gadie in die Hand genommen haben. Die mikroskopischen 
Uebungen müssen mit dem grössten Fleisse und Ausdauer 
getrieben werden, bis eine sichere Anschauung der normalen 
Gewebe wirklich gewonnen ist, welche für alle künftigen 
Studien noch viel weniger entbehrlich ist, als die in den 
Laboratorien erlangten Kenntnisse in der physiologischen 
Chemie. Leider findet in dieser Beziehung auf den deut- 
schen Universitäten ein gleichmässig geordneter Gang in 
diesen Studien meist nicht statt; die FacuUäten, welche auf 
der äinen^ Seite als zur Ausbildung des Mediciners noth- 
wendigen Gegenstand selbst Detailkenntnisse in der syste- 
Hiatischen Mineralogie, Phytologie und Zoologie veriangen 
(und hierdurch freilich meist nur zu spasshaften und lächer- 
lichen Scenen in ären Prüfungen Veranlassung geben), 
setzen physiologische Chemie und mikroskopische Anatomie 
nicht unter die nothwendigen Desiderata der medicinischen 
Ausbildung; — die Studenten benutzen zwar dennoch 
ilie ihnen von den öffentlichen Anstalten und den einzelnen 
Lehrern gebotene Gelegenheit zu ihrer Ausbildung auch in 
<liesen Zweigen, aber bei Weitem nicht in solcher Allge- 
meinheit und in so . gründlicher Weise, als es der Wich- 
tigkeit des Cregenstandes angemessen wäre. Die Medicin 
der grossen Menge fragt weder nach dem Einen, noch nach 
dem Anderen. In England allein hat man Professoren für 
mikroskopische Anatomie angestellt — Die Zeit der mi- 
kroskopischen Uebungen in der normalen, Gewebslehre muss 
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in die ersten zwei Jaiire fallen, später müssen sich hieran 
entsprechende Uebungen in der pathologischen Histologie 
schliessen. 

2. Die (Ihemie und Physik. 

Die Chemie des normalen menschlichen Körpers oder 
die physiologische Ohemie ist ein Nebenzweig der 
organischen Chemie und lehrt: die Mischangsyerh'ältnisse 
der den Körper zusammensetzenden Gewebe und Flüssig«- 
keiten, die chemischen Vorgänge bei den Functionen der 
ejfnzelnen Organe , den Wechsel der Stoffe von ihrer Auf- 
nahme bis zu ihrer Entfernung aus dem Körper. Ihre hohe 
Bedeutung für die Physiologie leuchtet sofort klar ein und 
wer einmal diese letztere als wissenschaftliche DiscipUn 
der Medicin hoch hält, muss auch der physiologischen Che- 
mie eine -wichtige und selbstständige Stelle unter diesen 
Disciplinen einräumen. Ihr Studium muss sich an das des 
allgemeinen Chemie auf der einen Seite und der physiolo- 
gischen Anatomie auf der anderen anschliessend indem nur 
gründliche Kenntniss in der ersteren das Verständniss der 
complicirten Verhältnisse der physiologischen Chemie mög- 
lich macht und das rechte und wahre Interesse für die 
Mischungsverhältnisse der Theile erst nach erlangter Kennt- 
niss ihrer Form eintreten kann. Uebrigens greift diese 
Disciplin so eng in das Gebiet der Physiologie selbst ein, 
indem ja ein grosser Theil der'Leb^syorgänge, deren Er- 
forschung und Darstellung Gegenstand der letzteren ist, auf 
chemischen Processen beruht, dass ihr specieUes Studium 
am besten erst auf das der Physiologie folgt oder gleidi-p 
zeitig mit diesem vorgenommen wird«. Es muss nämlich 
dieses specielle Studium wesentlich in praktischen Uebun- 
gen an der Hand des Lehrers bestehen und um diese mit 
grösstem Vortheil benutzen zu könneli, um bei der chemi- 
sehan Untersuchung einen sicheren Plan zur Frage aa die 
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Natur machen und die Antwort der letzteren klar V€|rstehen 
tn können, gebärt schon ein gewisser Grad der physiolo- 
gischen Ausbildung selbst. 

Der Inhalt und die Bedeutung der physiologischen 
Physik geht aqs dem hervor^ was oben über die allge- 
meine Physik und ihre Stellung zur Physiologie und Me- 
dicin gesagt worden ist. 

^ 3. Die Physiologie. 

Die Physiologie ist die Wissenschaft und Lehre 
Ton den Lebenserscheinungen des Menschen im normalen 
Zustande , welche sie in ihrer äusseren Qffenbarungj ihren 
Bedingungen, ihrem Werden und Geschehen nach allen Seiten 
hin zU erforschen und darzustellen hat. Die specielle Phy- 
siologie Idirt die Vorgänge der Zeugung, Entwickelung 
ttnd Geburt, der Verdauung, des Stoffwechsels, der Re- 
spiration, Circulation, der Bewegung, Empfindung^ Tor- 
Stellung und aller anderen geistigen Functionen; die all- 
gemeine Physiologie hat das Leben, seine. Bedin- 
gungen und Grundvorgänge im Allgemeinen darzustellen. 
Ihr Gebiet ist also ein sehr ausgedehntes, sie stützt sich 
auf die makroskopische uüd mikroskopische Anatomie, Che- 
mie und Physik j so weit es sich um Erforschung der ma- 
teriellen Vorgänge handelt, und umfasst dieselben als ihr 
untergeordnete Disciplinen. Ihre Methode ist die der stren- 
gen sinnlichen Forschung und dem -auf dieser ruhenden 
Denken; überall, wo für diese der Boden fehlt, hat sie ihre 
Gränze. Nur auf diesem Wege kann sie lioffen in exacter 
W^ise ihre Aufgabe, den ganzen Menschen nafurwissen- 
Bcbaftlich zu erforschen, läsen zu können. Während die 
materiellen Seiten des mensehlicben Lebens durch die na- 
turwissensohaftliohe Forschung bis zum letzten Punkte so 
weit klar «rforsdkt wearden können^ als es eben möglich ist 
und keiner anderen Hülfe bedürfen i kann dieselbe die gel- 
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stigen Seiten nur bis zu einem gewissen Punkte aufklärenr; 
über diesen hinaus hört ihre Berechtigung auf und es be- 
ginnt das Gebiet des im persönlichen Selbstbewusstsem 
wurzelnden, inneren geistigen, der exacten Berechnung ent- 
zogenen Lebens, der höheren Empfindungen, Vorstellungen 
und der daraus entspringenden höheren geistigen Thätig- 
keit. Wollte nian die Physiologie allgemeiner fassen und 
ihre Aufgabe auch auf dieses Gebiet erstrecken, so mfisste 
sie damit aufhören, den Charakter einer naturwissenscliaft-* 
liehen Disciplin zu behalten und es würde dann die Gefahr 
eintreten, dass die Resultate der inneren subjectiven Er- 
fahrung mit denen der äusseren, objectiven in unklarer 
Weise yerwechselt und vermischt werden. Desshsdb wird, 
am besten dieses letztere Gebiet aus der Physiologie aus- 
geschlossen; da es. aber für den Mediciner noth wendig ist) 
den Menschen in seinem yollen geistigen Leben zu erken- 
nen, so muss er in anderen Disciplinen^ Hülfe suchen und 
das, was ihm die reine Naturwissenschaft nicht leisten kann, 
durch historische und philosophische Studien zu erringen 
suchen und sich die - für jeden denkenden , nach dem Hö- 
heren Strebenden Menschen nothwendige classische Bildung 
im vollsten Umfange anzueignen streben. Nur derjenige 
Arzt, welcher in sich eine tüchtige naturhistorisch - phy- 
siologische mit classisch - historischer Bildung vereinigt,, 
vermag alle Seiten des Menschen und seines Lebens richtig 
zu beurthellen und auf dieser Basis die Abweichungen vom 
materiellen und geistigen Leben in ihrem Wesen zu erfor- 
schen und zu behandeln. 

Nach Allem, was in der historischen Uebersicht der 
Medicin des 19. Jahrhunderts in der Darstellung des We- 
sens der wissenschaftlichen Medicin und in den vorherge- 
henden Abschnitten der medicinischen Disciplinen gesagt 
worden ist, bedarf es keiner weiteren Auseinandersetzung 
der hohen Bedeutung und Wichtigkeit der Physiologie für 
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die Medicin. Ihrem Stadium muss der grösste Eifer ge- 
widmet werden. Wenn in den ersten beiden Studienjahren 
durch Mathematik, Physik, Chemie die beschreibenden Na- 
turwissenschaften und Anatomie die Basis gehörig gelegt 
ist, dann muss das dritte Studienjahr ausschliesslich der 
Physiologie mit den ihr untergebenen Disciplinen, der phy- 
siologischen Physik, Chemie und Histologie geweiht wer- 
den. Auch hier kommt sehr viel darauf an, nicht bloss 
den Vorträgen beizuwohnen , Experimente mit anzusehen 
und in Büchern zu l^sen, sondern selbst mit anzugreifen 
sowohl bei Experimenten, als bei chemischen und histolo- 
gischen Untersuchungen und die Vollendung der physiolo- 
gischen Bildung kann nur in der regen Theilnahme an den 
praktischen Uebungen in den schon oben erwähnten phy- 
siologischen Instituten erlangt werden. 

n. Die pathologischen Disciplinen oder die 

Anatomie, Chemie, Physik und Physiologie des 

Menschen im kranken Zusiande. 

iDerjenige Theil der Anthropologie, welcher die Phy- 
siologie des kranken Lebens umfasst oder die pathologi- 
sche Physiologie, wird gewöhnlich Pathologie oder 
Nosologie genannt und in diesem Sinne der Physiologie 
als der Lehre vom normalen Leben entgegengestellt. Der 
Inhalt der Pathologie ist also die Wissenschaft und Lehre 
von den Krankheiten; wie unendlich yerschieden derselbe 
von den Aerzten aller Zeiten aufgefasst worden ist und wie 
sich hier die Ansichten der Medicin .der grossen Menge 
und die der wissenschaftlichen Medicin schroff entgegen- 
stehen , ist in der ersten Abtheilung dieses Werkes ausein- 
andergesetzt worden und wir können also jetzt yom Stand- 
punkte der wissenschaftlichen Medicin aus sogleich weiter 
gehen. Die einzelnen Disciplinen der Pathologie können 
in derselben Reihe aufgeführt werden, wie die der Physio- 
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logie^ und nur in einzelnen Punkten verlangt der allge- 
meine Brauch und der Umfang des Gebietes selbst eine 
andere £intheilung, 

1. Die paihologische Anatomie. 

Die pathologische Anatomie ist die Lehre von den ab- 
normen Veränderungen der Form, welche der Körper^ 
seine Organe und Gewebe erleiden können. Die Arten 
dieser Veränderungen erregen das wissenschaftliche Inter- 
esse ip yerschiedner . Weise , bald in Hinsicht der all- 
gemeinen Form, Gestalt, Lage, Consistenz, Farbe, Ver-r 
bindung u. s. w. , bald in Hinsicht auf die grobe und fei- 
nere Textur und Anordnung der Gewebe, bald in. Hinsicht 
auf den Inhalt der Organe u. s. w.; das grösste Interesse 
haben für den Arzt aber die Veränderungen der Textur^ 
da auf diesen der grösste Theil der Krankheiten beruht 
und die anderen Arten der Veränderungea meist nur Fol- 
gen derselben sind, die desshalb an und für sich wenig^ 
Bedeutung haben und überhaupt, nur dann specielles Inter- 
esse erregen, wenn sie selbstständig ohne Veränderung der 
feineren Textur entstanden sind, wie ^iess besonders im 
Gebiete der Chirurgie und Geburtshülfe yorkommt. Da die 
Texturveränderungen stets an den feinsten Gewebstheilen 
vor sich gehen, so müssen diese vorzugsweise erforscht 
werden und es schliesst sich so an die normale oder phjT- 
siologische Gewebslehre die pathologische Gewebs- 
lehre an, welche Gegenstand der mikroskopischen 
pathologischen Anatomie ist. Die pathologische Ana- 
tomie zerfällt in einen allgemeinen und speciellen Theil; 
die allgemeine pathologische Anatomie geht beider 
Bestimmung ihres Stoffes von den der allgemeinen Natur der 
Veränderungen an und für sich aus, ohne auf deren con- 
cretes Vorkommen in einzelnen Fällen oder Organen ein- 
zugehen , stellt dieselben von ihrer anatomischen Seite aus^ 
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dar, und bildet so im Verein mit der pathologischen Che- 
mie die Basis der allgemeinen pathologischen Physiologie; 
die specielle pathologische Anatomie hingegen 
lehrt^ wie sich diese allgemeinen Veränderungen in den ein- 
zelnen Organen und in bestimmten Fällen offenbaren und 
bildet so die Hauptstütze der speciellen pathologischen Phy- 
siologie, 

Die Bedeutung der pathologischen Anatomie für die 
Medicin ist dessh^b sehr gross , weil die meisten Krank- 
heiten auf anatomischen Veränderungen, beruhen und ihre 
Erkenntniss mit den letzteren beginnen muss. So liefert 
uns diese Disciplin die Basis der Diagnose am Kranken1)ett 
und des wissenschaftlichen Verständnisses des krankhaften 
Vorganges. Treten wir an das Krankenbett, so müssen 
uns alle möglichen anatomischen Veränderungen der Organe 
bekannt sein und wenn wir uns durch die pbysicalische 
Exploration, durch Befühlen, Beklopfen und Behorchen, 
Yon der Anwesenheit einer anatomischen Veränderung fiber- 
zeugt haben, können wir durch die Beobachtung aller an- 
deren krankhaften Erscheinungen und die Zuratheziehung 
unserer pathologisch -anatomischen Kenntnisse die Natur 
des Leidens genau bestimmen. Wollen wir aber ein tie- 
feres wissenschaftliches Verständniss des Vorganges haben, 
so müssen wir durch Hülfe der .mikroskopischen patholo- 
gischen Anatomie die an den feinsten histologischen Ele- 
menten der Organe yor sich gehenden Veränderungen in 
ihrer ersten Entwickelung, Fortgang und Ende kennen ler- 
nen, so dass, wenn wir yor dem Kranken stehen, nun 
mcht allein der erkrankte Organ als yerh'ärtet, erweicht' u* 
s. w. yor Augen schwebt, sondern auch die feinsten und 
wesentlichsten Vorgänge, das Leben in den Zellen, Fasern 
u. s. w. unserem Auge klar yorstehen. Die mikroskopische 
pathologische Anatomie bildet so den Grundpfeiler der wis- 
senschaftlichen Pathologie und yon ihrer genauen Kenntniss 
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ist die der Krankheitsprocesse äberhaupt abhängig. Unbe- 
deutend im Verhältniss zu dieser Stellung, wichtig genug 
aber an und für sich, ist der Yortheil, den wir aus der 
Benutzung des Mikroskopes am Krankenbelte in diagno- 
stischer Hinsicht durch Untersuchung yon Auswurf, Urin, 
Gesehwulstpartikelchen , Hautparasiten und . dergleichen zie- 
hen können. 

Das Studium der pathologischen Anatomie ist daher als 
eines der wichtigsten der ganzen Pathologie zu betrachten 
und wie das der physiologischen Disciplinen mit der phy- 
siologischen Anatomie beginnen muss, so das der patho- 
logischen Disciplinen mit der pathologischen Anatomie. Es 
darf aber dieses Studium nicht' allein in dem Einlernen der 
äusserlich am Organ oder auf seiner Schnittfläche bemerk- 
baren groben Veränderungen der Form und Textur beste- 
hen, sondern muss sich sofort auf Erkenntniss und Yer- 
ständniss der histologischen Veränderungen ausdehnen, denn 
das Erstere führt im Wesentlichen aui Nichts als einer Er- 
weiterung der Hülfsmittel der Diagnostik, und nur das 
Zweite zur wissenschaftlichen Ausbildung, die ja stets auch 
die Mittel der Diagnostik hebt und fördert. Was die Me- 
thode des Studiums betrifft, so. gilt auch hier, dass An- 
hören Yon Vorträgen und Bücherstudium nicht hinreichen, 
sondern gute Kenntnisse nur durch eignes Betrachten und 
Untersuchen der Objecto zu erlangen sind. Hierzu lieten 
die erste Gelegenheit die Sectionen dar und ihr Besuch ist 
daher für jeden, welcher pathologische Anatomie erlernen 
will,, nothwendig und muss Tom Anfang der pathologischen 
Studien an bis zu deren Ende unausgesetzt fortgeführt wer- 
den; über das bei der Section Gesehene muss dann fleissig 
zu Hause nachgelesen und die wichtigsten Thatsachen no- 
tirt werden. Auf diese Weise kann sich jeder im Verlaufe 
seiner Studienjahre schon eine Reihe tüchtiger Kenntnisse 
in diesem Gebiete erwerben , wobei es freilich sehr auf die 
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jährliche Zahl der Sectionen ankommt, welche in den Klini- 
ken der Universitäten, an welchen die Studienzeit verbracht 
wird, gemacht werden. Aber der Besuch der Sectionen 
reicht nicht aus, es muss sich ferner anreihen der Besuch 
von^ den Stunden, in welchen über die betreffenden Objecte 
ausfuhrlicher Vertrag gehalten und dieselben genauer ma- 
kroskopisch und mikroskopisch demonstrirt weirden. End- 
lich müss in den praktischen Uebungen der Student das 
Object selbst in die Hand nehmen und nach allen Seiten 
bin untersuchen; dieser Weg ist insbesondere zur Erkennt- 
niss der histologischen Veränderungen nothwendig und aus 
denselben Gründen, die oben bei der normalen mikrosko- 
pischen pathologischeil Anatomie angeführt worden sind, 
muss auch hier das. blosse Ansehen fertig vorgelegter, mi- 
kroskopischer Objecte für ungenügend erachtet werden. Die 
pathologische Histologie bietet bei ihrem Studium viele 
Schwierigkeiten dar; dasselbe kann nur auf Basis tüchtiger 
Kenntnisse in der normalen Histologie beginnen, muss dann 
mit grosser Ausdauer forlgesetzt werden , . bis durch viel- 
fache Erfahrung das Verständniss und die Deutung der 
meist sehr complicirten Objecte möglich wird; es ist daher 
sehr gut, wenn Jeder ein Mikroskop besitzt, um auch aus- 
serhalb der Unterrichtsstunden und nach Vollendung der- 
selben seine Arbeiten in diesem Gebiete fortsetzen jsu kön- 
nen. Ueberhaupt darf, wie schon erwähnt, das Studium 
der pathologischen Anatomie zu keiner Zeit ganz ausgesetzt 
werden, da es hier vorzugsweise auf reiche Anschauung 
und Erfahrung ankommt und diese nur an den ganz gros- 
sen Anstalten einiger weniger Universitäten in kürzerer 
Zeit möglich sind. 

Das Studium der pathologischen Anatomie ist an den 
deutschen Universitäten noch bei weitem nicht so in Blüthe, 
wie es seiner Wichtigkeit wegen sein sollte; während die 
wissenschaftlidie Medicin in dieser Disciplin ihren Grund- 
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pfeiler anerkennt, ist dieselbe von den meisten Faculläteh 
noch gar nicht unter die zur medicinischen Ausbildung 
nothwendigen Disciplinen aufgenommen worden; während 
in Österreich, Italien, England und zum Theil auch 
Frankreich an jeder Universität eine Professur für palholo- 
gischei Anatomie gegründet ist, existiren deren in Deutsch- 
land nur an w«nig Uniyqrsitäten und unter diesen sehr 
wenig ordentliche und nur an zwei Universitäten sind den 
Professoren auch Mittel an die Hand gegeben, praktisch 
mikroskopischen Unterricht ertheilen zu können. Trotzdem 
ist die Wichtigkeit und Nothwendigkeit dieses Studiums 
schon so allgemein in das Bewusstsein der Studirenden 
eingedrungen, dass es von difisen freiwillig unter die zu 
ihrer Ausbildung nothwendigen aufgenommen ist, freilich 
aber nur da mit Glück betrieben werden kann , wo Anstal- 
ten für Befriedigung dieses Bedürfnisses getroffen worden 
sind. Eine Univeri^ität, welcher solche Anstalten fehlen, 
kann keinen Ansprudi darauf machen, eine vollständige 
mediciuische Ausbildung leisten zu können. 

2. Die pathologische Chemie und Physik. 

So wie die pathologische Anatomie die Veränderungen 
der Fomi zu erforschen und darzustellen hat, so die par- 
thologische Chemie die Veränderungen der Mischung, 
welche stets mit jenen verbunden sind und in den Säften 
des Körpers auch selbstständig vor sich gehen können. 
Diese Disciplin ist von der grössten Wichtigkeit für die 
wissenschaftliche Pathologie , aber sie ist von ihrer VoÜ^ 
endung und Abrundung noch so w^it entfernt, dass sie 
mehr eine Disciplin der Zukunft als der Gegenwart ist; 
der hauptsächlichste Grund dieses Umstandes liegt in der 
grossen Schwierigkeit der Durchführung der streng empiri*- 
sehen Methode in diesem Gebiete und der aus demselben 
Grunde noch sehr unvollkommnen Ausbildung der physio* 
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logischen Chemie^ auf die sie basirt werden mtiss. Trotz- 
dem kann die Pathologie auch aus dem Wenigen, was 
diese Disciplinen bis jetzt bieten, schon grossen Nut'zen^ 
ziehen, ihre Bedeutung ist daher hoch zu stellen und ihr 
Studium sehr' wichtig. Das letztere beruht vorzugsweise in 
praktischen Üebungen und den damit Hand in Hand ge- 
henden Vorträgen und Bücherstudien und fällt am besten 
in die ersten Zeiten der pathologischen Studien. 

Die Bedeutung der pathologischen Physik ?r- 
giebt sich aus der Stellung der Physik zu der Pathologie 
überhaupt. 

3. Die pathologische Piiysiologie. 

Die pathologische Physiologie oder schlechthin 
die Pathologieliat die Aufgabe, die Lebensersoheinungea 
des Menschen im kranken Zustande in ihren Bedingungen, 
Werden und Geschehen zu erforschen und darzustellen« 
Ihr Gebiet umfasst also die sämmtlichen yorkommeiiden 
Arten der Erkrankungen oder Krankheiten und so weit 
diese auf nachweisbaren Veränderungen der Form und Mi- 
schung beruhen, ist sie basirt auf pathologische Anatomie, 
Chemie und Physik, hat aber ausserdem wie die normale 
Physiologie ihr vollkommen selbstständiges Beobachtuugs- 
gebiet. Die specielle pathologische Physiologie 
hat zu lehren die Veränderungen der Vorgänge der Zeu- 
gung, Entwickelung und Gieburt, der Verdauung, des Stoff- 
wechsels, der Respiration, Circulation, Bewegung, Empfin- 
dung und der geistigen Functionen; die allgemeine 
pathologische Physiologie umfasst die allgemeinen 
pathologischen Processe oder krankhaften Störungen und 
überhaupt das kranke Leben* und seine Bedingungen im 
Ganzen. 

a. Die allgemeine pathologische Physiolo- 
gie*, gewöhnlich die allgemeine Pathologie genanntj^ 
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lehrt zunächst das Wesen der Erkrankung und der Krank- 
heit in ihren allgemeinen Beziehungen zum menschlichen 
Leben überhaupt und in ihrer allgemeinsten Erscheinung 
und stellt hier die Grundbegriffe der ganzen KrankheUs*^ 
lehre fest. Die Erfüllung dieser Aufgabe ist das. Resultat 
des Denkens auf Basis des sinnlich erforschten und beob- 
achtetea kranken Lebens und so wie die normale Physio- 
logie auf demselben Wege sireng an die empirische For« 
schung und die darauf gegründeten Denkoperationen ge- 
wiesen ist, so ist es auch die pathologische Physiologie. 
Dieser Punkt unterscheidet die, jetzige allgemeine Patho- 
logie sehr wesentlich von der früheren, in welcher man 
bei Bestimmung der Grundbegriffe Ton subjectiven, idealen 
Vorstellungen und Ideen oder willkürlich aus deren Reihe 
fixirten Axiomen ausging, w^esshalb in neurer Zeit im An- 
gesicht der exacten Methode und deren Resultaten das, 
was man früher allgemeine Pathologie genannt hatte, fast 
ganz in Nichts zerfloss und diese Disciplin auf neuer Ba- 
sis wieder aufgebaut werden musste. Der nächste Gegen- 
stand der allgemeinen pathologischen Physiologie ist die 
Aetiologie oder die Lehre von den Bedingungen der 
Erkrankung im Allgemeinen; an diese schliesst sich dann 
die Lehre von den allgemeinen Erscheinungen der Erkran- 
kungen der physiologischen Systeme , als allgemeine Phä- 
nomenologie oder Symptomatologie, Benennungen, 
die aus den Zeiten der alten abstracten allgemeinen Patho- 
logie stammen und wenig genug bezeichnen. Dann folgt 
die Darstellung der allgemeinen krankhaften Processe selbst, 
in ihren Bedingungen und Wesen, deren concreto Erschei- 
nungsweise dann die i^pecielle pathologische Physiologie 
darzustellen hat, welche daher in diesem Zweige der allge- 
meinen Pathologie ihre hauptsächlichste Stütze findet; die 
innere Medicin, die Chirurgie, G^burtshülfe und Psychia- 
trie erhalten yon ihm ihren allgemeinen Theil. 
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Die hohe Bedeutung der allgemeinen Pathologie für 
die Pathologie und Medicin ist nach dieser Uebersicht des 
Inhaltes derselben so einleuchtend-, dass es keiner weiteren 
Auseinandersetzung bedarf. Sie Enthält und giebt den Kern 
der ganzen wissenschaftlichen Pathologie, aus dem alle 
Theile derselben ausfliessqn, welche di^her üuch nur mit 
Hülfe derselben erkannt und verstanden werden können. 
Beim Studium der Medicin muss daher das dieser Disciplin mit 
Einschluss ihrer Unterabtheilungen : ^ der pathologischen Ana- 
tomie, Chemie und Physik, den Grund legen und wenn 
die naturwissenschaftliche und physiologiscJie Ausbildung 
die ersten drei Jahre des Studiums ausgefüllt hat, so muss 
das vierte Studienjahr der allgemeinen Pathologie gewidmet 
werden, zu welcher hier auch die atigemeinen Theile der 
inneren Medicin, der Chirurgie,' Geburtshülfe und Psychia- 
trie gerechnet werden. Dieses Studium erfordert nicht al- 
lein die fleissigste Benutzung der über alle einschlagenden 
Disciplinen gehaltenen Vorträge und sorgsame - häusliche 
Arbeit, sondern auch rege Theilnahme an allen prakti- 
schen Uebungen und Experimenten; dasselbe muss zugleich 
als Prüfstein gelten für die bisher erlangten Kenntnisse in 
den physiologischen Wissenschaften und alle wesentlichen 
Lücken, die bei dieser Gelegenheit gefunden werden, müs- 
sen, ehe daB Studium weiter geht, möglichst ausgefüllt 
werden. Uebrigens bietet das Studium der allgemeinen ' 
Pathologie insofern manche ungewöhnliche Schwierigkeiten 
dar, als ihr Inhalt ja ganz aus dem ganzen Gebiete der 
concreten Erscheinungen des kranken Lebens abstrahirt ist 
und daher das yolle Verständniss. desselbea erst dann ein- 
treten kann^ wenn auch dieses Gebiet erkannt ist und 
klar vor Augen liegt. Diese Schwierigkeiten zu umgehen 
und zu überwinden, ist grösstentheils Sache des Lehrers; 
der Spbüler muss aber mit diesem Umstände bekannt sein, 
um sich durch diese Schwierigkeiten nicht abschrecken zu 
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lassen und im Nothfall die Lösung seiner Zweifel auf eine 
spätere Zeit seiner Studien verschieben zu können. Leider 
ist auf vielen deutschen Universitäten die allgemeine Pa- 
thologie als Ganzes etwas in Misscredit gekommen, indem 
sie theils in die allgemeine pathologische Anatomie, Chemie 
und Physik auseinandergefailen ist, theils jeder der allge- 
meinen Theile der speciellen pathologischen Disciplinen aus 
ihr ein Stuck abgerissen hat. 

ft. Die specielle pathologische Physiologie, 
gewöhnlich die specielle Pathologie oder Nosologie genannt, 
hat die Aufgabe, die allgemeinen pathologischen Processe in 
ihrem concreten Vorkommen und ihrer Erscheinung in den 
einzelnen physiologischen Systemen und Organen des Kör- 
pers, und also die einzelnen Krankheiten, welche überhaupt 
vorkommen, in ihren Bedingungen, Wesen und Verlauf zu 
erforschen und darzustellen. Ihre hauptsächlichste Grund- 
lage bildet die specielle pathologische Anatomie und Che- 
mie, doch reicht dieselbe nicht für das ganze Gebiet aus, 
da es viel krankhafte Erscheinungen giebt, die nicht auf 
nachweisbaren Veränderungen der Form und Mischung be- 
ruhen und es hat daher auch diese Disciplin ihr selbststän- 
diges, alle Erscheinungen der speciellen Formen der Er- 
krankung umfassendes, Gebiet. Während die wissenschaft- 
liche theoretische Medicin keine Trennung dieses Gebietes 
in andere Theile kennt , als die durch die physiologischen 
Systeme des Körpers geboten werden, hat das Bedürfniss 
der praktischen Medicin eine Trennung in vier Zweige des 
Heilgebietes noth wendig gemacht, in welche vrir uns auch 
hier fügen , indem wir aber stets auf ihre wissenschaftliche 
Einheit hinweisen. Diese Heilgebiete sind die sogenannte 
innere Medicin, die Chirurgie, die Geburtshülfe und die 
Psychiatrie. 

1) Di« innere Medicin, aych wohl die Medicin 
schlechthin genannt, umfasst diejenigen Krankheiten, welche 



192 

nur durch Anwendung von Mitteln geheilt werden können, 
die nach ihrer Aufnahme in das Blut, also in das Innere 
des Körpers ihre Wirkung ausüben; auf diese Mittel wurde 
zuerst, im Gegensatz zu den chirurgischen äusseren, der 
Name innere Heilmittel angewandt, Ton ihnen auf die 
Krankheiten und von diesen auf das ganze Heilgebiet tiber- 
tragen. In das Gebiet der inneren Medicin oder unter die 
Zahl der inneren Krankheiten gehören zunächst alle Krank- 
heiten der in die grossen Höhlen des Körpers eingeschlos- 
senen Organe, soweit sie nicht der manuellen Hülfe zu- 
gänglich sind, ferner die Krankheiten aller Organe des 
Körpers, welche auf inneren Ursachen beruhen, d.h. auf 
solchen, bei denen das krankhafte Agens vom Blute aus 
wirkt oder sich ausschliesslich in Störungen der Nerven- 
thätigkeit äusserst. Alle diese Merkmale begrenzen die- 
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ses Gebiet aber nicht vollständig und von allen Seiten grei- 
fen andere in dasselbe über oder es streckt sich selbst über 
seine Gränzen hinaus. Die sämmtlichen Krankheiten der 
inneren Medicin zerfallen in zwei grosse Abtheilungen, in 
allgemeine und locale; die ersteren sind solche, die durch 
Aufnahme eines Miasma oder Contagium in dem Körper 
entstanden sind (zymotische Krankheiten) und in solche, 
die auf tiefen Störungen der gesammten Vegetation, der 
Ernährung und Blutbildung beruhen (Dyskrasieen), die 
zweiten sind solche, die durch rein örtlich wirkende Ur- 
sachen entstanden sind. Zymotische Krankheiten sind theils 
acute oder fieberhafte, wie der Typhus oder das Nerven- 
fieber, die Pest, die Exantheme: Blattern, Scharlach, Ma- 
sern, Miliaria, die Cholera, Wechselfieber, Malaria u. s. w. 
oder chronisch, wie die Syphilis, Lepra oder der Aussatz 
u. s.' w. Dyskrasische Krankheiten sind die Scrofeln, Scor- 
but, Gicht, Tuberculose, "Zuckerharnruhr u. s. w. Lokale 
Krankheiten sind alle durch lokale Ursachen in einem übri- 
gens normalen Körper hervorgerufene und es gehören hier- 
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her die meistea auf ein Organ allein beschränkten Affee- 
tionen der einzelnen physiologischen Systeme des Körpers, 
z. B. im Pfervensystem die Entzündungen 9 die Neubildun- 
gen, Erweichungen des Gehirns, im Respirationssystem 
die Lungenentziindung , das Emphysem, Oedem der Lunge 
u. s. w. 

Die ausfährlidie Beschreibung der Entstehung, des 
Verlaufes und der Erscheinungsweise aller dieser Krank- 
heiten ist nun Aufgabe der inneren Medicin oder, wie sie 
in dieser Hinsicht gewöhnlich genannt wird, der speciel- 
len Pathologie. Das Studium derselben muss auf das 
der allgemeinen Pathologie folgen und begründet werden. 
Diese lehrte das Yerständniss und die Würdigung der all- 
gemeinen Erscheinungen der gestörten Thät^keit der phy- 
siologischen Systeme , die Natur der allgemeinen Krank- 
heitsprocesse .und die Bedingungen der Erkrankungen; alle 
diese Kenntnisse muss die specielle Pathologie voraussetzen, 
wenn sie mit Nutzen studirt werden soll. Das Studium 
besteht theils im Anhören der Vorträge über die Krank— 
heilen, verbunden mit der häuslichen Benutzung der pas- 
senden Handbücher, theils im Besuch der Demonstrationen 
der Krankheiten selbst am Krankenbett, in der Klinik. 
Beides, Vorträge und Demonstrationen, muss gleichzeitig 
benutzt werden, da eines allein zur genauen Erfassung des 
Gegenstandes nicht ausreicht. 

Mit dem Studium der speciellen Pathologie und dem 
gleichzeitigen Besuche der Klinik, hier im Gegensatze 
zur chirurgischen der sog. inneren oder medicinischen Kli- 
nik, beginnt im Studium der Medicin eine neue Epoche. 
Nachdem in den ersten beiden Studienjahren die naturhi- 
storische, im dritten die physiologische Ausbildung voll- 
endet und im vierten der Schüler mit den Bedingungen 
und allgemeinen Formen und Erscheinungen der Krank- 
heiten bekannt gemacht worden ist, betritt er nun im 

13 
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Anfang des fünften Jahres ein neues Feld der Beobach- 
tung nnd lernt nun in der Klinik das kranke Leben^ in 
seiner concreten Erscheinungsweise am kranken Menschen 
selbst kennen. Diese klinischen Studien erfordern volle zwei 
Jahre, so dass erst mit dem sechsten Jahre das Studium 
der wissenschaftlichen Medicin als geschlossen betrachtet 
werden kann. Dieselben sind nicht nur pathologische, son- 
dern auch therapeutische und der Umfang des hier zu Er- 
lernenden ist so bedeutend, dass zwei Jahre noch das ge- 
ringste Maass darstellen und nur dadurch während dieser 
Zeit das Ziel erreicht werden kann, dass der Student in 
der Vorschule der ersten vier Jahre eine gründliche Aus- 
bildung und Beife erlangt hat, welche ihn befähigt, sofort 
am Krankenbett als jselbstständiger Beobachter auftreten zu 
können. Auf diesen letztereil Punkt muss ein grosses Ge- 
wicht gelegt werden. Wer die Klinik betritt, muss schon 
gelernt haben, zu beobachten, denn das Verständniss der 
höchst complicirten Erscheinungen des kranken Lebens und 
der Wirkungen der Mittel erfordert alle Anstrengung eines 
geschulten und geübten Beobachters, und wer einem sol- 
chen Anspruch nicht genügen kann, wird die Klinik ebenso 
blind wieder verlassen, wie er sie betreten hat und die 
Praxis mit einem dürftigen, mechanisch angelernten Hand- 
werkszeuge betreten. Die Leitung des Lehrers kann wohl 
der Beobachtung ihre Richtung geben und hierin den gün- 
stigsten Einfluss ausüben., aber das Beobachten selbst muss 
sdion früher erlernt sein; was aber dazu gehört, ein guter 
Beobachter zu sein und welche enorme Schwierigkeiten sich 
der reinen objectiven Anschauung entgegensetzen, haben 
wir in den Auseinandersetzungen der Einleitung gesehen.. 

In der ersten Zeit des klinischen Besuches verhält sich 
der Schüler als Zuhörer, Auscultant, und lernt sich so 
an der Hand des Lehrers in den Erscheinungen der Krank- 
heiten und der Anwendung der Heilmethoden orientiren; 
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er lernt so das methodische Kranken - Examen anstellen, 
durch die physicalische Exploration , Inspection , Palpation, 
Auscttitation und P^rcussion, die chemische und mikrosko* 
pische Untersuchung die materiellen Veränderungen erfor-^ 
sehen und die Erscheinungen der Veränderungen der Func- 
tionen richtig deuten, so dass er nun fähig wird, die 
Krankheit zu erkennen, eine Diagnose zu machen. In die-' 
ser Kunst, der Diagnostik, concentrirt sich das gantse 
pathologische Wissen ; ihr6 Ausfibung wird aber erst dann 
möglich, wenn durch eigne Anschauung am Krankenbett 
ein gehöriger Vorrath ?on Erfahrungen angesammelt wor- 
den ist; sie bildet dann die Basis der Therapie und Wird 
nttt zu deren Zwecken geübt. Die Deutung der Krank- 
heitserscheinungen oder Symptome hinsichtlich ihrer Wich- 
tigkeit für den Verlauf und Stand der Krankheit, woraus 
die Therapie Nutzen ziehen kann, lehrt ihm die Semio-* 
tik. Ist der Schüler nun hinreichend mit der Diagnostik 
und den ersten Grundsätzen der Therapie yertraut, was 
nach einer gehörigen Vorsdiule kaum ein halbes Jahr Ter- 
langen wird , so tritt er jetzt selbstthätig in der Klinik auf 
als Praktikant, indem ihm von den in den Sälen dcfr 
Klinik liegenden Kranken einzelne übergeben werden, da-^ 
mit er unter Leitung und steter Beaufsichtigung des klini^ 
sehen Ldirers die Behandlung derselben, die Bestimmung 
der Diagnose, die Beurtheilung der Symptome u. s. w. 
praktisdi erlerne. So wie der Student von seinem ersten 
Eintritt in die Klinik an beständig darauf sehen muss, sich 
über die wichtigsten Punkte Notizen zu machen, so muss 
nun der Praktikant jeden der ihm zugetheilten Fälle auf 
das Sorgfältigste zu seiner Ausbildung benutzen und aus- 
beuten; er muss über dieselben ein genaues Tagebuch fuh- 
ren, in seinen Handbüchern der Pathologie und Therapie 
nachlesen , die diagnostischen und therapeutischen Maass- 
regefai sowie die einschlagenden Heilmittel gründlich studi- 

13* 
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ren, denn allein auf diese Weise kann er allmälig von 
f^all zu Fall gründliche Kenntnisse in allen Zweigen der 
speciellen Pathologie und Therapie erwerben, die sich nie- 
mals in Vorlesungen und Bücherstudien allein gewinnen 
lassen. Ausser den ihm speciell zugewiesenen Fällen muss 
der Praktikant auch die 'übrigen so yiel als möglich auszu- 
beuten suchen. Nachdem er sich so in den Sälen der Kli- 
nik eine gewisse Sicherheit , Terschafft hat , wird ihm nun 
in der Poliklinik Gelegenheit zu mehr selbstständigem 
Handeln geboten; hier wird er zu den Kranken in deren 
Wohnung berufen,. ist meist genöthigt, die erste Diagnose 
selbst zu stellen und ebenso die erste Behandlung anzu- 
ordnen, sowie ihm auch in der Folgezeit die Hauptsache 
überlassen bleibt. Freilich muss ihm auch hier der klinische 
Lehrer oder dessen Assistem helfend und beaufsichtigend 
«ur Seite stehen, aber dennoch ist diese Schule als Vor- 
bereitung zur künftigen eignen Praxis äusserst wichtig und 
fast unentbehrlich. Die fleissige Benutzung der Poliklinik 
ist daher sehr anzurathen; die Erfahrung lehrt, dass der- 
jenige, welcher an einer kleinen Universität unter guter Lei- 
tung eine tüchtige poliklinische Schule durchgemacht hat, 
in der Praxis viel rascher gedeiht und selbstständig wird, 
als wer sich nur in den Sälen eines grossen Hospitales 
bewegt hat, ^ wo er niemals unter eigner Verantwortlichkeit 
diagnosticiren und behandeln lernte. Wer sich aber in der 
poliklinischen Praxis erst eine gewisse Selbstständigkeit 
verschafft hat, kann dann mit dem grössten Nutzen auch 
die grossen Hospitäler besuchen und ist ihm dieses zum 
Beschluss seiner klinischen Studien dringend anzurathen, 
wenn es auch zur vollen Ausbildung nicht absolut noth- 
wendig ist. 

Die Jahre der klinischen Studien müssen ausserdem 
sorgfältig zur Ausfüllung aUer während derselben zum Vor- 
schein kommenden Lücken benutzt werden; anatomische 
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Präparirübungen , nochmalige praktische Uebungen in den 
Gebieten der Chemie, mikroskopischen Anatomie, patholo- 
gischen Anatomie werden oft genug nüthig sein, die See- 
tionen müssen regelmässig' besucht werden. 

2. Die specielle Pathologie der chirurgi- 
schen Krankheiten muss gleichzeitig mit der inneren 
Medicin in Angriff genommen werden und was über die 
Methode des Studiums für diese gesagt worden ist, gilt 
auch für jene. Das Heilgebiet der Chirurgie umfasst im 
Gegensatz zur inneren Medicin alle diejenigen Krankheiten, 
welche nur durch äussere, manuelle Hülfe geheilt werden 
können; auch die Gränze ihres Gebietes ist nicht streng 
zu ziehen und ist mehr herkömmlich, als der Natur der 
Sache nach, bestimmt. Es zerfällt diese Disciplin in einen 
allgemeinen und speciellen Theil. Die allgemeine Chi- 
rurgie ist nur ein Theil der allgemeinen Pathologie über- 
haupt mit besonderer Auswahl der für die Chirurgie wich- 
tigen Materien und daher für den, welcher sich eine tüch- 
tige Ausbildung im ganzen Gebiete der allgemeinen Patho- 
logie zu verschaffen gewusst hat, entbehrlich; da, wo aber 
diese Vorbildung nicht vorhanden ist, ein wichtiger Zweig 
des Studiums, welcher im vierten Studienjahr neben dea 
allgemeinen Theilen der übrigen Disciplinen der Pathologie 
gepflegt werden muss. Die specielle Chirurgie um- 
fasst die einzelnen chirurgischen Krankheiten; unter diese 
gehören alle localen, durch manuelle Hülfe entfernbaren 
Entzündungen und Entartungen der äusseren Haut, der 
Muskeln, Gelenke, Knochen, Genitalien u. s. w., die Ver- 
änderungen der Lage , als Luxationen , Vorfälle , Hernien^ 
die Störungen der Continuität, als Fracturen, Wunden u. 
s. w., die Geschwülste an allen der Operation zugängigen 
Stellen, die Krankheiten der Sinnesorgane, Augen, Ohren, 
Nase. 

Die Chirurgie hat sich nach ihren praktischen Bedürfr- 
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nissen allmälig zu einer völlig selbststSndigen Disciplin aus- 
gebildet und wird daher auf den Universitäten Ton Pro- 
fessoren , die für dieses Fach ausschliesslich bestimmt sind, 
TOi^etragen und in einer besonderen chirurgisdien Klinik 
gelehrt. In ihrer Entwickelung hat diese Disciplin Tor der 
Medicin den grossen Vorzug gehabt, dass der Gang der- 
selben von den ersten Zeiten an bis jetzt ununterbrochen 
und unberührt von theoretischen Systemen über das Wesen 
der Krankheit u. s. w. vorwärts geschritten ist. Die chi- 
rurgischen Krankheiten liegen offen vor Augen und von 
eiiier unbefangenen unmittelbaren sinnlichen Untersudbong 
das Objectes hängt alles Weitere ab; ihre Ursachen sind 
meist mechanische und damit werden von Tomherein alle 
Hypothesen über das „ Wesen ^^ der Krankheiten abge- 
schnitten. Die Fortschritte in der Chirurgie im Verlaufe 
des Jahrhunderts bestehen wie in der Medicin in der hä" 
heren Entwickelung der wissenschaftlichen Standpunkte und 
in der Ausbildung der Praxis. Die Bereicherung derselben 
geht in stetiger Weise mit solcher Buhe yor sich, dass 
sich ein Jahrhundert immer eng an das andere anschliesst 
im4 das ^eue stets organisch aus dem Alten hervorwächst 
und der Charakter der Chirurgie ist daher Tiel mehr ein 
eonservativer als der der Medicin, die bei jedem ihrer re- 
formatorischen Schritte nur zu gern geneigt ist, die Brücke 
hinter sich abzubrechen. Daher finden wir in der Chirur- 
gie auch nicht die gewaltige Kluft, die wir in der Medicin 
zwischen der wissenschaftlichen Richtung und der Medicin 
der grossen Menge sehen,, wenn auch rohe und handwerks- 
mässige Empirie und wissenschaftliche Bildung auch bei 
den Chirurgen in zwei yerschiedenen Lagern Tertreten sind. 
An der hohen Entwickelung der gesammten Medicin im 
letzten Jahrhundert hat auch die Chirurgie in gleicher 
Weise wie alle anderen Disciplinen Theil genommen und 
es sind insbesondere die pathologische Anatomie und Hi- 
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stoiogie mit grossem Erfolge zur wissenschaftlichen Fort- 
bildung mancher Theile ihres Gebietes benutzt werden. 
Von der Chirurgie haben sich die Augenheilkunde und 
die Ohrenheirkunde als besondere Zweige hie und 
da getrennt; auch die Zahnheilkunde gehört in ihr 
Gebiet. 

Das Studium der Chirurgie bildet einen integrirenden 
Theil des Studiums der Medicin überhaupt und nur mit 
seiner Hülfe kann eine ToUständige medicinische Ausbil- 
dung erreicht werden, wenn auch im späteren Leben die 
praktische Ausübung der Chirui^ie in den Hintergrund tre- 
ten sollte. 

3. Die speeielle pathologische Physiologie 
der Geburtskrankheiten. Noch mehr als die Chi- 
rurgie hat sich als selbstständiges Heilgebiet die Geburts- 
hülfe Ton der allgemeinen Medicin abgetrennt. Sie um- 
fasst die Erkenntniss und Behandlung aller Störungen der 
Schwangersdiaft , der Creburt und des Wochenbettes und 
zerfällt ebenfalls in einen allgemeinen und speciellen Theil, 
welche aber des geringen ümfanges des gesammten Cre- 
bietes wegen gewöhnlich zusammen dargestellt und Yorge- 
tragen werden. Sie beginnt ihre Lehre mit Darstellung des 
normalen Verlaufes der Schwangerschaft und der Geburt, 
und des bei dem natürlichen Verlauf derselben zu beob- 
aditenden Verhaltens von Seiten des Weibes, der Heb- 
amme und des Arztes; hieran schliesst sich die Beschrei- 
bung aller Störungen des natürlichen Verlaufes derselben 
und des Wochenbettes und. des dabei nöthigen ärztlichen 
Verfahrens. Das Studium beginnt mit dem Besuche der 
Vorträge über Geburtshülfe , hierauf folgen die praktischen 
Uebungen, bestehend in der Untersuchung des weiblichen 
Beckens und der inneren Genitalien durch Inspektion und 
Palpation und zwar erst im gewöhnlichen Zustande und 
dann in dem der SAwangerschaft in ihren Yersdliedene^. 
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Stadien) ^ ferner in Einübung der geburtshälflicben Ope- 
rationen am Phantom 9 d. h. einem künstlichen Apparat, 
welcher das Kind und das Becken mit dem schwangeren 
Uterus und Scheide nachahmt. Nach dieser Vorschule be- 
ginnt dann der Unterricht in der geburtshülflichen Klinik, 
in welcher durch Beiwohnung der Entbindungen sowohl 
der natürliche Hergang der Geburt und des Wochenbettes, 
als die bei Störungen derselben nothwendigen therapeuti- 
schen Maassregeln praktisch erlernt werden müssen. 

Auch das Studium der Geburtshülfe muss als integti- 
render Theil der medicinischen Ausbildung betrachtet und 
darf nicht yers'äumt werden, wenn auch Neigung und Ver- 
hältnisse später Ton ihrer praktischen Ausübung abhalten. 
Die Zeit derselben fällt in die der klinischen Studien 
überhaupt und es muss jeder, welcher die Geburtshülfe 
gründlich erlernen will, die geburtshülfliche Klinik ^i^- 
rend dieser Zeit unausgesetzt besuchen. Zur vollen Aus- 
bildung ist der Besuch einer grossen Anstalt, in welcher in 
kurzer Zeit eine grosse Menge Ton Fällen beobachtet und 
benutzt werden können, noth wendig. 

4. Die specielle pathologische Physiologie 
der Geisteskrankheiten. Am weitesten von der all- 
gemeinen Medicin hat sich die Psychiatrie als selbst- 
ständige Disciplin ausgebildet und entfernt, so dass sie fast 
allgemein gar nicht unter die zur medicinischen Ausbil- 
dung nothwendigen Disciplinen aufgenommen ist und es 
dem Einzelnen überlassen bleibt, sich auch mit diesem 
Gebiete bekannt zu machen oder nicht. Hierdurch wird 
aber der medicinischen Ausbildung sehr viel Eintrag ge- 
than, theils wegen der hohen Wichtigkeit des Gegenstandes 
selbst für die gesammte Medicin, theils weU im späteren 
Leben Ton dem Arzte tüchtige psychiatrische Kenntnisse 
verlangt werden. Die Pathologie, welche die Abweichun- 
gen und Störungen aller übrigen Fimctionen in ihr Gebiet 
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zieht, darf die des Empfindens, Vorstellens, Denkens und 
WoUens nicht ausschliessen , wenn sie nicht darauf Ter- 
zichten will, den ganzen Menschen in seinem krankhaften 
Zustande zu erfassen und muss daher die Psychiatrie, 
welche die £Aenntniss und Heilung dieser Abweichungen 
lehrt, in die Beihe ihrer Disciplinen mit aufnehmen. 

Die Psychiatrie hat ihre hauptsächlichste theoretische 
Stütze in der Psychologie, einer Disciplin, welche auf 
der einen Seite der Physiologie als Naturwissenschaft, auf 
der anderen der Philosophie angehört, die aber niemals 
passiv aus Vorträgen und Büchern eingelernt und von aus- 
sen aufgenommen Werden kann, sondern von Jedem an 
der Hand physiologischer, psychologischer und historischer 
Studien durch selbstständiges Denken gewonnen werden 
muss. Das Studium der Psychiatrie erfordert daher von 
dieser Seite Zeit und Ausdauer, ist aber auch ohne eine 
gewisse geistige Reife unmöglich und kann daher seine 
Vollendung erst am Ende der Studienzeit finden. Auf 
dieser theoretischen Basis muss dann die Lehre von den 
psychischen Krankheiten selbst folgen, die theils aus Vor- 
trägen und Buchern, theils aus der Beobachtung Geistes- 
kranker an der Hand des Lehrers erlernt werden muss. 
Für diesen Unterricht sind freilich auf den meisten deut- 
schen Universitäten gar keine Anstalten getroffen, es wer- 
den weder Vorträge über Psychiatrie gehalten, noch sind 
psychiatrische Kliniken vorhanden, so dass.. die meisten 
Aerzte in diesem Fache völlig unvorbereitet in die Praxis 
übergehen. Und doch sind es dann wieder nur die Aerzte, 
von welchen der Staat Gutachten über Geisteskrankhei- 
ten verlangt, bei ihnen also eine höhere psychologi- 
sche Bildung und mehr Vertrautheit mit dem Gegen- 
stand voraussetzend als bei gebildeten Laien, wobei Miss- 
griffe der übelsten Art so lange nicht zu vermeiden sind, 
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bis sich der Arzt durcli eigene Studien wirklich in den 
Stand gesetzt hat , diesen Ansprüchen zu genügen. Wer 
also auch in dieser Hinsicht als tüchtig gebildeter Arzt 
in das practische Leben treten will, muss ausserhalb der 
Universität an Irrenheilanstalten seine Studien vollenden. 



B. Die Disciplinen, welche der Heilung der Krank- 
heiten dienen. 

So wie die Pathologie die Aufgabe hatte, die Krank- 
heiten zu erkennen, so ist es die der Therapie, dieselben 
zu heilen. Betrachten wir die Heilung der Krankheiten, 
mit Einschluss ihrer Verhütung, als die höchste Auf- 
gabe der Medicin überhaupt an, so würden die sämmtli- 
chen Disciplinen der Pathologie als der Therapie dienend 
angesehen werden müssen, wie dies auch Yon Tielen Sei- 
ten geschieht; hier yerstehen wir aber unter den Discipli- 
nen der Therapie nur solche, welche nach ToUendeter Er- 
kenntniss der Krankheiten allein die Heilung an und für 
sich im Auge haben, lieber die Stellung der Therapie als 
selbstständige Wissenschaft zur Pathologie und der gan- 
zen Medicin, über die verschiedene Auffassung ihrer Auf- 
gaben und die mannichfaltigen therapeutischen Richtungen 
der Vor- und Jetztzeit und über deren Bedeutung im 
Sinne der wissenschaftlichen Medicin haben wir schon in 
der ersten AbtheUung dieses Werkes hinreichend gehandelt 
und können daher jetzt zu den einzelnen Disciplinen über- 
gehen, die unter die beiden Oberabtheilungen der allge- 
meinen und speciellen Therapie fallen. 

1. Die allgemeine Therapie. 

Die allgemeine Therapie hat als medidnische Disciplin 
zunächst die Aufgabe, die allgemeinen leitenden Grundsatze 
der Heilkunst festzustellen und zu lehren. Indem sie die 
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Möglichkeit der Heilung überhaupt nachweist, zeigt sie^ 
welche Mittel uns zu derselben zu Gebote stehen und nach 
welchen Principien dieselben anzuwenden sind. Ihr ganzer 
Inhalt ist daher aus der Erfahrung am Krankenbett und 
der auf diese gestützten Ueberlegung basirt und sie wird 
eine um so grössere Bedeutung haben müssen, je rei- 
ner, sie die Resultate der exacten Beobachtung und Erfah- 
rung darstellt. Leider ist aber die allgemeine Therapie in 
diesem Theile ihrer Aufgabe meist ebenso sehr von ihrer 
Bahn abgewichen, als die allgemeine Pathologie bei Be- 
stinunung ihrer allgemeinen Grundsätze, indem sie, den 
Boden der Erfahrung verlassend, in willkürlichen Specu- 
lationen ein System der dem Arzt zu Gebote stehenden 
Heilkräfte und der zu deren Anwendung bestimmten Heil- 
methoden aufbaute, welcher dem angehenden Mediciner 
goldene Berge Terspricht und die Heilkunst als auf ganz 
exacter Basis erscheinen lässt, am Krankenbette aber völlig 
im Stiche lässt. Daher ist die allgemeine Therapie, trotz- 
dem dass sie von Wichtigkeit und Bedeutung keiner an- 
deren Disciplin nachsteht , ja in gewisser Weise die wich- 
tigste von allen zu nennen ist, in neurer Zeit sehr zurück- 
getreten und wird weder auf ihre Lehre, noch auf ihr 
Studium die Sorgfalt verwendet, welche ihr gebühren. 
Durch sie muss der Mediciner, welcher nach jahrelangen 
Studien das kranke Leben von allen Seiten kennen gelernt 
hat, nun erfahren, wie er als Arzt zur Verhütung und 
Beseitigung der Erkrankung zu handeln hat, und es wird 
ihm somit die eigentliche Pforte der höchsten Stufe der 
Medicin erst eröffnet. Vertraut gemacht mit den allgemei- 
nen Grundsätzen der Heilkunst, mit den Pflichten und der 
Aufgabe des Arztes am Krankenbette, lernt er dann die 
Krankheitserscheinungen von einer ganz neuen Seite beur- 
theilen; bisher hatte vorzugsweise deren physiologische Na- 
tur für ihn Interesse, denn er stand als Naturforscher am 
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Krankenbette, jetzt aber muss er lernen, wie nun ans den 
Krankheitserscheinungen die für die Behandlung leitenden 
Ideen zu gewinnen sind. Er verlässt hiermit ein Erfah- 
rungs- und Beobachtungsgebiet, um in ein völlig anderes 
überzugehen, die Krankheitserscheinungen gewinnen für ihn 
nun eine ganz neue Bedeutung und das kranke Leben tritt 
ihm nun nicht mehr an und für sich, sondern nach seinem 
Verhalten zu den Heilmitteln und Heilmethoden entgegen. 
Er lernt nun einen allgemeinen Curplan entwerfen, die für 
die einzelnen Methoden und Mittel bestimmenden Momente, 
die Indicationen, kennen, um, auf diese Kenntnisse gestützt, 
dann in der speciellen Therapie die Behandlung der ein- 
zelnen Fälle zu lernen. Das Studium der allgemeinen The- 
rapie kann zugleich mit dem der allgemeinen Pathologie 
im vierten oder mit dem der speciellen Pathologie im An- 
fang des fünften Studienjahres beginnen; es besteht auf 
der einen Seite in der Benutzung der über diese Disciplin 
gehaltenen Vorträge und dem Nachlesen in den passenden 
Bandbüchern, auf der anderen in der Ausbeutung der in 
der Klinik gehaltenen Vorträge. Sobald einmal das Gebiet 
der praktischen Medicin betreten ist, so bildet die Klinik 
den Mittelpunkt derselben und dessen Studium; aus den 
hier gehaltenen Vorträgen lernt der Student nicht allein die 
in einzelneu Fällen nothwendigen therapeutischen Maass- 
regeln kennen, sondern es entwickeln sich vor ihm auch 
die allgemeinen Grundsätze der Therapie überhaupt und 
werden ihm allmälig klar. Er muss dabei die Augen selbst 
aufthun, beobachten und nachdenken, zu dieser Selbstthä- 
tigkeit ist er durch vierjährige Studien gereift und was er 
sich in der Klinik erwirbt, darf kein zu handwerksmäs- 
sigem Brauche mechanisch Eingelerntes sein, sondern durch 
selbstständige Thätigkeit erworbenes Gut, mit dem er* dann 
in der eignen Praxis zum Heile seiner Nebenmenschen wu- 
chern kann. 
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Einen besonderen Zweig der allgemeinen Therapie 
bUdet die allgemeine Heilmittellehre oder Materia me- 
dica, welche die Natur und Anwendungsweise der Heil-* 
mittel lehrt und in der Regel zugleich mit der speciellen 
Anwendung auch die besonderen Arten der Erkrankun-* 
gen darstellt und in letzterer Hinsicht als Disciplin der 
speciellen Therapie zu betrachten ist. Unter Heilmitteln 
Versteht man gewöhnlich nur die dem Thier-, Pflanzen* 
und Mineralreiche entnommenen Stoffe, Arzneien oder Phar- 
maka, wesshalb diese ganze Lehre meist schlechthin Phar- 
makologie genannt wird; der Umfang der Heilmittellehre 
ist aber ein Yiel bedeutenderer und die Pharmakologie in 
dem eben angegebenen Sinne kann nur als ein Theil der- 
selben angesehen werden. 

Die unbefangene Beobachtung der Entwickelung, des 
Verlaufes und Yerschwindens der krankhaften Zustände 
lehrt, dass die meisten derselben auch ohne ärztlichen Ein- 
griff wieder verschwinden, indem der typische Mechanis- 
mus und Chemismus des Körpers die, durch die einwir-* 
kende Schädlichkeit gesetzten, Hindemisse allmälig über- 
windet und den Normalzustand wiederherstellt Diesen 
Vorgang nennt man gewöhnlich die Thätigkeit der Natur- 
heilkraft, welcher man Selbstbewusstsein und Berechnung 
zuschreibt und deren Beobachtung und Nachahmung man 
als erste Regel dem Arzte anempfiehlt. Dass diese Vor-> 
Stellung Yon einer solchen Naturheilkraft falsch ist, bedarf 
hier keiner weiteren Auseinandersetzung; als bildlichen und 
einen gewissen Complex von Erscheinungen mit einem 
Worte bezeichnenden Ausdrucke kann man sich dieses Na- 
mens aber immerhin bedienen, gerade so wie in der Phy- 
siologie des Wortes Lebenskraft. Beobachten wir nun die 
krankhaften Zustände, welche durch den Mechanismus und 
Chemismus des Körpers äberwunden werden, näher und 
fassen die Umstände, unter welchen hier die Heilung vor 
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sich gebt, näher in^s Auge^ so können wir aus den spe- 
ciellen Mitteln und Wegen, welche die Natur hat^ um die 
Schädlichkeiten zu beseitigen und die normalen Bedingun-« 
gen wiederherzustellen, nur in sehr beschränkter Weise 
Anwendung auf specielle HeiWerfahren machen, ,wir kön- 
nen aber sehen, dass die natürliche Heilung um so sicherer 
und rascher vor sich geht, je reiner der normale Typus 
des Mechanismus und Chemismus des Körpers vor der Er- 
krankung in dem betroffenen Individuum in Blüthe stand. 
Hieraus ziehen wir dann die Lehre, dass in den meisten 
Fällen die eigentliche Krankheit selbst der Wirksamkeit des 
Mechanismus und Chemismus überlassen bleiben kann und 
die ärztliche Thätigkeit nur darin zu bestehen hat, dieser 
Wirksamkeit dadurch ein freies Spiel zu verschaffen, dass 
sie den Typus derselben im Körper der Norm möglichst 
nahe zu bringen sucht. Die Erhaltung des normalen Ty- 
pus, des Mechanismus und. Chemismus des Körpers ist 
aber bedingt durch eine typische Uebung der Functionen 
und eine normale Einwirkung der äusseren Medien, von 
denen die Existenz der Menschen abhängig ist, der festen 
und flüssigen Nahrung, der atmosphärischen Luft u. s. 
w. So wie nun die individuellen Verhältnisse des Einzel-^ 
nen sowohl, als die physicalischen und social^i seines Le-^ 
benskreises fortwährend diese typische Uebung hemmen und 
die Einwirkung jener Medien stören und dadurch krank- 
hafte Zustände hervorrufen, so haben wir in ebendenselben 
Medien und dieser Uebung auch mächtige Mittel zur He- 
bung jener krankhaften Zustände oder der Yerhinderung 
des Eintritts derselben. 

In der Anwendung dieser Mittel beruht die eine und 
wichtigste Seite der Therapie und die weit über das ein- 
zelne Individuum hinausgebende sociale Aufgabe der Me-* 
dicin. Die Regnlirung der Diät, der Menge und Beschaf- 
fenheit 4er Speisen, des Trinkwassers, der Temperatur 
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der umgebenden Luft und der Bewegung in derselben, der 
Lebensart bis in ihre kleinsten Details , das sind Heilmittel, 
durch deren Anwendung im yollen Maasse unendlich mehr 
geleistet werden kann, als durch die der Pharmaka; in 
dieser Thätigkeit ist der Arzt Diener c|^r Cultur, welche 
die Menschheit ihrem Ideale immer näher zu führen sudit 
und wenn die Statistik nachweist, dass die Sterblichkeit 
durch Krankheiten in der Neuzeit geringer ist, als in dar 
Vergangenheit, so kann mit Sicherheit ein grosser Theil 
dieses Fortschrittes der ärztlichen Thätigkeit im Dienste 
der socialen Cultur zugeschrieben werden. Gehen wir aiui 
dem grossen Grebiete der menschlichen Gesellschaft auf die 
kleineren Kreise über, an welche die Thätigkeit des Arztes 
vorzugsweise gebunden ist, so ist auch hier Regulirung der 
Diät und Lebensart die Basis seines Wirkens. Freilich 
treten ihm die Hindemisse entgegen, welche ihm diese 
Seite seiner Thätigkeit oft ganz abschneiden und die aus 
den socialen Verhältnissen der Kranken und den Begriffen 
des Publicums von dem ärztlichen Wirken entspringen; 
jene erlauben in vielen Fällen gar keine Anwendung jener 
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wichtigen und unumgänglich noth wendigen Medien, diese 
bewirken, dass die ärztliche Hülfe meist erst in Anspruch 
genommen wird, wenn deren Anwendung zu spät ist. Die 
von den socialen Verhältnissen entspringenden Hindemisse 
können nur durch die allgemeine Besserung derselben, so- 
weit sie eben möglich ist, gehoben werden, die anderen 
aber durch fortwährende Einwirkung gebildeter Aerzte auf 
das Bewusstsein des Publicums. Und so kommen wir auch 
hier zu dem Satze zurück, dass eine neue £poche der 
Medicin als Heilkunst erst dann eintreten kann, wenn die 
Grundsätze der physiologischen oder wissenschaftlichen Me- 
dicin in das Bewusstsein des Publicums gedrungen sind 
und die Begriffe von der allein durch Recepte wirkenden 
Medicin verdrängt haben. Wie eine solche Medicin oder 
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Thersq>ie aber nur möglich ist auf Grund der tüchtigsten 
physiologischen und historisch-philosophischen Bildung, ist 
schon früher hinreichend auseinandergesetzt worden. 

In Betracht der hohen Bedeutung dieser Seite der 
Heilmittellehre imd Therapie überhaupt, welche man ge- 
wöhnlich als Diätetik und Hygieine bezeichnet, muss 
dem Studium derselben ein hoher Werth beigelegt werden. 
Leider aber ist für dies Bedürfniss meist nur wenig ge- 
sorgt und während der Student eine Unzahl Arzneimittel 
einlernen muss, von denen er später nur einige wenige 
brauchen kann, und in dem schulgerechten Verschreiben 
der Recepte mit grosser Sorgfalt eingeübt wird, werden 
ihm zur Erlernung einer wissenschaftlichen Diätetik und 
Hygieine fast gar keine Mittel geboten , so dass dieselben 
dem Bücherstudium überlassen bleiben, welches daher mit 
dem grössten Fleisse neben den übrigen Studien im Grebiete 
der praktischen Medicin vorgenommen werden muss. 

Die zweite Seite der Heilmittellehre ist nun die eigent- 
liche Pharmakologie, welche alle der Erdrinde, dem 
Pflanzen- und Thierreich entnommenen einfachen oder 
künstlich verfertigten und zusammengesetzten Arzneimittel 
ihrer Natur, Bereitung und Wirkung nach darstellt. Die 
natürliche Beschaffenheit der rohen Arzneimittel lehrt die 
Pharmacognosie, welche wieder in eine pharmaceutische 
Mineralogie, Botanik und Zoologie zerfällt; die chemische 
Zusammensetzung und Bereitung der Mittel lehren die 
Pharmacie und pharmaceutische Chemie, die Wirkung 
der Mittel auf den gesunden und kranken Körper ,die 
Pharmakodynamik. Das grösste Interesse für den 
Arzt hat die Kenntniss von der chemischen Zusammen- 
setzung und Wirkung der Mittel, auf welche daher auch 
in der Pharmakologie das grösste Gewicht gelegt wird. 
Die Kenntniss des rohen Zustandes der Arzneimittel, der 
Mineralien, Pflanzen und Phiere, von welchen sie stam- 
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men, hat ein mehr untergeordnetes Interesse, hat aber doch 
einen so grossen Werth, dass dieselbe bis zu einem ge- 
wissen Umfange erlernt werden muss. Am geringsten ist 
das Interesse an der technischen Bereitung der Arzneimittel 
im Grossen in den Laboratorien der Apotheken; da jedoch 
einmal Kenntniss der chemischen Zusammensetzung noth- 
wendig ist, so ist auch eine solche des technischen Ganges 
der Bereitung der Mittel von Werth und muss wenigstens 
80 weit erlernt werden, um ein sicheres Yerständniss dafür 
zu erhalten. 

Da die Erfahrung lehrt, dass wir mit Hülfe der.Arz* 
neimittel in vielen Fällen, in welchen der Mechanismus 
und Chemismus des Körpers zur Beseitigung der Schäd* 
Uchkeiten und Wiederherstellung der normalen Bedingungen 
der Thätigkeit der physiologischen Gesetze nicht ausrei* 
chen, Heilung herbeiführen können, so liegt der hohe 
Werth der Pharmakologie für die Therapie klar vor und 
aus diesem ergiebt sich die Nothwendigkeit ihres gründli- 
chen Studiums. Dasselbe hat seine grossen Schwierigkeit» 
(en, weil die Zahl der Arzneimittel so gross ist, dass es 
eine fast zu schwere Aufgabe für das Gedächtniss ist, die- 
selben in allen ihren wichtigen Beziehungen zu behalten, 
zumal die Aufgabe um so misslicher ist, als wir uns sagen 
müssen, dass von allen eingelernten Mitteln kaum der 
zehnte Theil für den gewöhnlichen Gebrauch Werth hat. 
Es ist daher ganz unmöglich^ den Inhalt der Pharmakologie 
in Vorlesungen und dem Bücherstudium aliein zu erlernen; 
nachdem diese vorausgegangen sind, muss der Student auf 
dieser Basis die Hauptsache in der Klinik lernen, welche 
auch für diese Disciplin den Mittelpunkt aller praktischen 
Studien bildet. Ueber jedes Mittel, welches er hier in An- 
wendung bringen sieht, und über das, welches hinsichtlich 
seiner allgemeinen Eigenschaften und seiner Anwendung im 
besonderen Falle vorgetragen wird, muss er sich Notizen 



211 

machen und stu Hause fleissig in seinen Handbüchern nach- 
lesen; auf diese Weise wird er allmftlig zu einem Schatz 
Ton Kenntnissen über die hauptsächlichsten Mittel gelan- 
gen ^ mit Hülfe dessen er dann selbstständig weiter arbei- 
ten kann. Die Receptir künde muss daneben tüchtig 
getrieben werden ^ um auch hierin yöllige Sicherheit 2u er- 
langen. 

Alle Heilmittel, welche nicht in die beiden bisher ge- 
nannten Kategorieen gehören, wie z. B* der Aderlass u. s. 
w., lernt der Schüler ebenfalls allmälig in der Klinik ken- 
nen, sowie alle speciellen Heilmethoden. 

2. Die specielle Therapie. 

Der Inhalt der speciellen Therapie ergiebt sich aus 
den verschiedenen Heilgebieten der speciellen Pathologie. 

Die specielle Therapie der inneren Krank- 
heiten lehrt das bei jeder einzelnen sogenannten inneren 
Krankheit nothwendige Heilverfahren im Allgemeinen und 
Besonderen, ^e zeigt, aus welchen Symptomen Schlüsse 
auf die Wahl des therapeutischen Verfahrens zu machen 
sind , welche Mittel gerade unter diesen Verhältnissen nö- 
thig sind und wie diese wirken. Sie setzt also die Kennt- 
nisse, welche die allgemeine Therapie lehrt, sowohl als die 
der speciellen Pathologie der inneren Krankheiten voraus 
und wird daher auch stets gleichzeitig mit der letzteren 
dargestellt und vorgetragen, lieber den Gang des Studiums 
dieser Disciplin gilt das, was oben über den der speciellen 
Pathologie und die Klinik gesagt worden ist. 

Die specielle Therapie der chirurgischen 
Krankheiten lehrt das in den einzelnen chirurgischen 
Krankheiten nothWendige Heilverfahren; soweit dasselbe 
in Verrichtung blutiger Operationen besteht, ist es Sache 
der Akiurgie, kunstgerechte Verbände anzulegen lehrt 
die^ Desmologie. Das Studium besteht zunächst in dem 
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Besuche der Vorlesungen und der Benutzung der Hand- 
bücher, um in ihnen Sie Regeln für das Heiher£ahren zu 
erlernen und sich fest einzuprägen; das technische Ver* 
fahren aber wird theils durch die praktischen Uebungen im 
Operiren an der Leiche, und im Anlegen von Verbänden 
erlernt, theils durch die Klinik, in welcher dasselbe vom 
Lehrer ausgeübt wird oder der Schüler unter Leitung und 
Beaufsichtigung des Lehrers es selbst ausübt« Auf die Be- 
nutzung dieser Gelegenheit, in der Klinik selbst Hand an- 
zulegen, muss ein sehr hoher Werth gelegt werden, insbe- 
sondere in Hinsicht auf blutige Operationen, welchen der 
angehende Arzt in der eigenen Praxis mit viel grosserer 
Buhe und Sicherheit entgegengeht, wenn er dieselben schon 
in der Klinik yollführt bat. Die chirurgische Klinik muss 
. wie die medicinische im 5. und 6. Studienjahre unausgesetzt 
besucht werden und gilt über deren Benutzung Alles, was 
oben über die letztere gesagt, worden ist. 

Die specielle Therapie der Geburtskrank- 
heiten lehrt die Behandlung der während der Schwan- 
gerschaft, der Geburt und des Wochenbettes eintretenden 
Störungen; dieselbe ist theils eine medicamentöse und diä- 
tetische, theils eine operative und es fällt ihr Vortrag und 
Studium ganz mit der Pathologie der Geburtskrankheiten 
zusammen, über welche oben schon das Nothwendige gesagt 
worden ist. 

Die specielle Therapie der Geisteskrank- 
heiten wird ebenfalls gleichzeitig mit deren Pathologie 
vorgetragen und studirt. 

Nachdem wir eine Uebersicht derjenigen Disciplinen 
gewonnen haben, welche der Erkenntniss und Heilung der 
Krankheiten dienen^ haben wir noch einige andere zu be- 
sprechen, welche^ ausserhalb der Hauptaufgaben der Medicin 
Uegend, anderen praktischen oder rein wissenschaftlichen 
Zwecken dienen. 



C. Die Staatsarzaeikunde. 

Die Staatsarzneikunde oder Medicina foren- 
sis ist eine durcli das pral^tische Bedürfniss hervorgem- 
fene Disciplin, welche zum Theil der Medicin, zum Theil 
der Jurisprudenz und Staatswissenschaft angehört. Es ist 
die Lehre von der Medicin im Dienste der Criminal- und 
Civiljustiz, Polizei und Verwaltung. 

Von der Criminaljustiz wird die Medicin am meisten 
in Anspruch genommen und desshalb die Medicina forensis 
oft nur auf dieses Yerhältniss bezogen; die Hülfe, weldie 
der Arzt hier der Jurisprudenz zu leisten hat, besteht in 
Begutachtung von körperlichen Verletzungen; der Arzt hat 
hier die Zurechnungsfähigkeit des Verbrechers, sobald sie 
physisch oder psychisch zweifelhaft ist, den factischen 
Thatbestand, die Entstehung und nothwendige Folgen der 
Verletzung nach genauer Untersuchung zu bestimmen, da- 
mit der Richter hierauf sein Urtheil stützen könne. Im 
Civilprocesse wird das Urtheil des Arztes bei Streit über 
Zeugungsfähigkeit, geistige Umfähigkeit oder yölligen Irrsinn 
und andere derartige Fragen gefordert. Den Policei- und 
Verwaltungsbehörden hat der Arzt seinen Rath in Bezug 
auf die der öffentlichen Gesundheit schädlichen Umstände 
und die dagegen zu ergreifenden Mittel zu ertheilen. 

Die Wirksamkeit des Arztes im Dienste der Justiz in 
öffentlichen Verhältnissen ist eine höchst umfangreiche und 
wichtige und es hängt von ihr unendlich viel ab. Sie er- 
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fordert eine vollendete medicinische Ausbildung und be- 
sonders gründliche Kenntnisse in der Anatomie, Physio- 
logie und gewissen Theilen der pathologischen Anatomie 
auf der einen Seite und in der Psychologie und Psychia- 
trie auf der anderen. Wenn nun auch jeder Arzt so tüch- 
tig ausgebildet sein soll, dass er den vom Staate an ihn 
gemachten Ansprüchen jederzeit Genüge leisten kann, so 
ist es doch nothwendig, dass er bei seinen Studien auf 
diejenigen Punkte, welche für seine Wirksamkeit in öffent- 
lichen Angelegenheiten ganz specielles Interesse haben, vor- 
zugsweise Rücksicht nimmt und sich in dieser Richtung 
besondere Kenntnisse zu verschaffen sucht« Hierzu bieten 
Qim nun die Vorlesungen und Handbücher über Staatsarz- 
Beikuade Gelegenheit, welche in besonderem Bezug auf den 
Dienst, welche der Arzt dem Richter leistet, vorzugsweise 
gerichtliche Medicin genannt wird. Er wird hier 
bekannt gemacht mit den bestimmten Methoden der medi- 
einischen Untersuchung bei gerichtlichen Obductionen, bei 
welchen sich die Aufmerksamkeit des Arztes auf viele 
Punkte richten muss, welche bei der Untersuchung im In- 
teresse der Wissenschaft oder Praxis weniger in Betracht 
kommen; er lernt hier Yerfahrungsweisen kennen, die 
durch Maass, Gewicht u. s. w. das Urtheil der subjectiven 
Willkür des Arztes entziehen sollen und wird überhaupt 
dazu angewiesen, die betreffenden Seiten des Lebens im 
normalen und krankhaften Zustande von dem ganz neuen 
Gesichtspunkte der gerichtlichen Medicin aus zu betrachten. 
Zweitens wird er aber auch bekannt gemacht mit der juri- 
stischen Technik bei der Untersuchung, dem Verfahren bei 
Obductipnen dem Ausstellen Ton Gutachten und mit den 
Hauptpunkten, um welche sich das juristische Urtheil dreht, 
damit er die vom Richter an ihn gerichteten Fragen richtig 
zu verstehen vermöge und seine Forschung und sein Nach- 
denken vorzugsweise auf deren Beantwortung richte, 
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Die MediciD im Dienste der Polizei und Verwaltung, 
in diesem Sinne auch wohl Medicinal-Polizei genannt, 
wird ebenfalls in den Vorlesungen und Handbüchern über 
Staatsarzneikunde in so weit berücksichtigt, als diejenigen 
Punkte, auf welche es in medicinisch - wissenschaftlicher 
und socialer Hinsicht ankommt, besonders hervorgehoben 
und auseinandergesetzt werden. Es erfordert diese Seite 
der Wirksamkeit des Arztes besonders tüchtige physiolo- 
gische Kenntnisse, insoweit sie das Verhältniss der äus- 
seren Medien, in welchen sich der Mensch bewegt, zu der 
Gesundheit der einzelnen wie der ganzen Gesellschafjl; um- 
fassen. So wie der Arzt durch die Beantwortung der Fra- 
gen, welche der Richter an ihn stellt, oft über Leben und 
Tod der Angeklagten zu entscheiden hat, so kann der 
Arzt im Dienste der Medicinal-Polizei unberechenbar grossen 
Nutzen für den Gesundheitszustand und die körperliche 
und geistige Entwickelung des ihm zugewiesenen Kreises 
und der ganzen Gesellschaft bringen. Die Befähigung hier- 
zu kaim allerdings nicht . in dem Anhören der Vorträge 
über Staatsarzneikunde gewonnen werden, sondern sie 
muss das Resultat der ganzen Studien der Medicin sein; 
aber wohl sind diese Vorträge nothwendig, um zu lernen, 
was der Staat Yom Arzt verlangt und welche Fragen ihm 
vom Richter und Staatsbeamten gestellt werden. Das Stu- 
dium der Staatsarzneikunde fällt am besten in eins der 
letzten Semester und ist dem gewöhnlichen Brauche nach 
ein rein theoretisches; vom grössten Nutzen würde es aber 
sein, wenn damit auch praktische Uebungen in Obduction, 
Anfertigen von Gutachten aus Acten oder fingirten Fällen 
u. s. w« verbunden wären, um auch in dieser Hinsicht dem 
künftigen Gesicht^arzt oder Physicus eine allgemeine Vor- 
bildung zu geben. 



D. Die vergleichende Heilkunde. 

Das Object der Medicin oder Heilkunde, welche in 
diesem Werke Gegenstand unserer Betrachtungen war, ist 
allein der Mensch; doch umfasst die Medicin im weiteren 
Sinne als zweites Heilobject auch die Thiere und es hat 
sich daher von je von der Menschenheilkunde als beson- 
derer Zweig die Thierheilkunde abgetrennt. Die letz- 
tere ist daher nicht als eine untergeordnete Disciplin der 
Menschenheilkunde anzusehen, sondern als ein dieser coor- 
dinirter selbsi ständiger Zweig der allgemeinen Heilkunde; 
desshalb ist auch die Kenntniss der Thierheilkunde für den 
Menschenarzt nicht nothwendig und erfordert ein völlig 
selbstständiges Studium, sowie denn auch der Berufskreis 
des Thierarztes ein völlig anderer ist, als der des Men- 
schenarztes. Auch ist der Umfang und Inhalt der Thier- 
arzneikunde ein so bedeutender, dass der Versuch, dieselbe 
nur so nebenbei zu lernen, gleichsam als Anhängsel der 
Medicin, ein sehr vergeblicher sein und in theoretischer 
Hinsicht nur zu kiemlicher Halbheit, in praktischer zu Pfui- 
scherei führen würde. Erfordert aber der Inhalt und Um- 
fang der beiden Heilgebiete eine strenge Trennung, so er- 
fordert auf der anderen Seite das wissenschaftliche und 
praktische Interesse beider eine gewisse Annäherung und 
Vereinigung. 

Das Thier bewegt sich in denselben äusseren Medien 
jals der Mensch, sein Körper hat denselben Bau und steht 
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unter denselben physiologischen Gesetzen, von den Func- 
tionen lies Mensclien fehlen ihm nur die höheren geistigen; 
die Physiologie des Menschen hat daher von je aus der 
der Thiere den griissten Nutzen gezogen und ihre wissen- 
schaftliche Ausbildung wiire ohne die an Thieren gemachten 
Beobachtungen und Experimente ganz unmöglich gewesen. 
Daher ist auch das Studium der vergleichenden Anatomie 
und Physiologie für den Arzt sehr wichtig und von je un- 
ter die zu seiner Ausbildung nothwendigen Studien aufge- 
nommen. So wie aber das materielle Leben der Thiere im 
normalen Zustande dem der Menschen im Allgemeine^ 
gleich ist, so ist es auch im krankhaften Zustande; die 
Schädlichkeiten bewirken ganz analoge Störungen und der 
Ablauf der anatomischen und physiologischen Veränderun- 
gen ist, den Verhältnissen gemäss, ebenfalls analog. So 
sehen wir z. B. die Missbildungen , d. h. diejenigen krank- 
haften Veränderungen, die zur Zeit der Bildung der ersten 
Anlagen des Fötus und des Ueberganges desselben in den 
reifen Zustand entstehen, bei Thieren in gleicher Weise ge- 
staltet als beim Menschen und das Studium der thierischen 
Missbildungen hat das der menschlichen wesentlich geför- 
dert und diese Lehre eigentlich erst zur Abrundung und 
Vollendung gebracht. Aber auch die im ausgebildeten Kör- 
per eintretenden pathologischen Veränderungen sind analog 
und die Benutzung der vom Gebiet der Thierarzneikunde 
gebotenen Objecte zur Aufklärung der pathologischen Pro- 
cesse muss für die wissenschaftliche Pathologie von gros- 
sem Nutzen sein. Ferner sehen wir die Einwirkung der- 
selben Schädlichkeiten bei Thieren dieselben Erkrankungen 
hervorrufen, als bei den Menschen und so bietet sich uns 
auch für das Gebiet der wissenschaftlichen Aeliologie ein 
neues Felfl der Beobachtung, welches wohl verwerthet wer- 
den kann. Endlich kann auch die Diagnostik und The- 
rapie ttns der Beobachtung des Krankheitsverlaufes und 
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Heilyerfahrens bei Thieren Nutzen ziehen, zumal hier we- 
nigstens ein Feld der Täuschungen wegfällt , nämlich die 
subjectiven Angaben der Kranken , womit auch die Dia- 
gnose auf rein objective Stützen gegründet werden muss. 
Eine yergleichende Pathologie und Therapie ist daher auch 
schon yon vielen Seiten angebahnt worden und wird sich 
in Zukunft allmälig immer mehr zu einer eignen Disciplin 
ausbilden, deren Studium für den Arzt grosses Interesse 
haben wird. Endlich tritt die Thierheilkunde mit der Men- 
schenheilkunde auch noch dadurch in enge Verbindung, 
cfass manche Krankheiten yon den Thieren auf den Men- 
schen übertragbar sind, wobei nur an die Hundswuth, den 
Milzbrand und den Rotz erinnert zu werden braucht Diese 
Thierkrankheiten muss auch der Menschenarzt in ihrem 
Verlauf und ihren äusseren Erscheinungen kennen und zu 
beurtheilen wissen und sie würden einen der wichtigsten Ab- 
schnitte der vergleichenden Heilkunde bilden. Wird daher 
dem Studirenden zur Zeit seiner klinischen Studien auf der 
Universität Gelegenheit geboten, sich mit der Thierheilkunde 
in den berührten Punkten bekannt zu machen, so muss er 
dieselbe mit Eifer ergreifen und übrigens in passenden Bü- 
chern Aushülfe suchen. 

Die Vortheile, welche die Thierheilkunde aus entspre- 
diender Benutzung der Pathologie und Therapie der Men- 
schenheilkunde ziehen kann, werden um so bedeutender 
sein, je weiter die wissenschaftliche Ausbildung der letz- 
teren vor der ersteren vorgerückt ist, doch liegt deren nä- 
here Auseinandersetzung ausserhalb des Gebietes unserer 
jetzigen Aufgabe. 



E. Die geschichtliche Heilkunde. 

Die Geschichte der Medicin ist eine der wich- 
tigsten Disciplinen der ganzen medicinischen Wissenschaft, 
sie ist vom höchsten Interesse ebensowohl als ein Stück 
Ton der Entwickelungsgeschichte des menschlichen Geistes 
und der Cultnr, als in speciellem Bezug auf das Bild, wel- 
ches sie uns vom Entwickelungsgang unserer Wissenschaft 
im Besonderen giebt. So wie der mensi^hliche Geist wohl 
in seiner idealen Anlage, nicht aber in seiner concreten 
Erscheinung etwas Fertiges und Vollendetes, sondern ein 
Produkt allmäliger Entwickelung im menschlichen Leben, 
von dessen erster Existenz an ist, so ruht auch unsere Wis- 
senschaft in der ganzen Breite ihrer Basis auf der Vorzeit 
und ist das Resultat einer stets nach dem Höheren und 
Besseren fortschreitenden Entwickelung. Diese Entwicke- 
lung und die Männer, durch welche dieselbe mittelbar und 
auf Umwegen wesentlich gefördert worden ist, lehrt uns 
die Geschichte der Medicin kennen; in allen ihren Details 
ist diese Disciplin so umfangreich, dass zu ihrer ganzen 
Erfassung das Studium vieler Jahre gehört, aber in ihren 
allgemeinen Umrissen und wichtigsten Phasen kann sie 
Gegenstand der Darstellung in academischen Vorträgen und 
Handbüchern werden und diese muss jeder am Ende seiner 
Studienzeit wohl benutzen. In jeder Disciplin, die im wis- 
senschaftlichen Geiste vorgetragen wird, wird der Student 
auf den historischen Entwickelungsgang derselben aufmerk- 
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sam gemacht^ so dass ihm während des ganzen Verlaufes 
seiner Studien schon die Hauptpunkte der Geschichte und 
die wichtigsten Namen derselben bekannt werden ; mit desto 
grösserem Nutzen wird er dann am Ende seiner Studien, 
zu einer Zeit, wo sein Urtheil in der Medicin zu einer 
gewissen Reife und Sicherheit gelangt ist, den Vorlesungen 
über das gesammte Gebiet der Geschichte der Medicin bei- 
wohnen und es muss ihm Pflicht sein, diese Gelegenheit 
zu seiner Ausbildung gewissenhaft zu benutzen. 



III. IStudienplan. 

Obschon bei der Darstellung des Inhaltes und der Be- 
deutung der einzelnen medicinischen Disciplinen auf die 
Aufeinanderfolge derselben beim Studium und die Zeit der 
letzteren bereits Rücksicht genommen worden ist, erscheint 
es doch angemessen, am Schluss eines Buches über das 
Studium der Medicin nochmals den Plan für dieses Stu- 
dium kurz zu entwerfen. Es kann nicht die Absicht 
sein, nun Vorschriften zu geben darüber, was Semester für 
Semester gehört und getrieben werden soll, denn ein so in^s 
Einzelne gehender Plan kann nur unter strenger Berücksich- 
tigung der Individualität jedes Studirenden entworfen wer- 
den und der Versuch einen solchen für Alle geltend machen 
zu wollen, würde zu unpraktischer Pedanterei führen. 

Wie bei jeder anderen Wissenschaft wird auch hier 
Yorausgesetzt, dass derjenige, welcher, um sie zu studiren, 
die Universität betritt, die Medicin aus innerem Berufe 
gewählt hat und nicht durch Zufall oder äussere Bücksich- 
ten bei der Wahl seines Studiums geleitet worden ist. Frei- 
lich ist diese Voraussetzung, wie die allgemeine Erfahrung 
lehrt, in vielen Fällen irrig und es hängen von diesem Um- 
stand die schwersten Schattenseiten der concreten Erschei- 
nung der Medicin in ihren Vertretern ab, aber hier kann 
auf diese Thatsache keine weitere Bücksicht genommen wer- 
den. Es kann ferner hier nur von einem Plane für die 
Studien der wissenschaftlichen Medicin die Rede sein, da 
wir nur diese als berechtigt ansehen können. Endlich muss 
noch erinnert werden, dass es sich hier nur um einen Plar 
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fUr das Studium der Medicin und nicht für das Studium 
im Allgemeinen handelt; die- Universität soll nicht allein 
desshalb besucht werden, um eine Fachwissenschaft zu ler- 
nen, sondern sie soll auch ausserdem zur höheren, allge- 
meineren Ausbildung benutzt werden, zu welcher der Haupt* 
grund durch den Gyranasialunterricht gelegt worden ist; die 
Nothwendigkeit einer tüchtigen Schulbildung und der histo- 
risdi- philosophischen Studien auf der Universität für den 
Mediciner weiter auseinanderzusetzen, als es schon oben 
geschehen ist, und den Plan für diese Studien anzugeben, 
liegt aber ausserhalb des Zweckes dieser Zeilen. 

Die Zeit, welche das Studium der wissenschaftlichen 
Medicin erfordert, kann im Allgemeinen auf mindestens sechs 
Jahre festgestellt werden; ein kürzeres Studium kann nur unter 
der Voraussetzung zum Ziele führen, dass der Student schon 
ausreichende Vorkenntnisse in den Naturwissenschaften oder 
anderen Zweigen mit auf die Universität bringt, oder dasa 
der mit ungewöhnlichen Gaben ausgestattete Mediciner das 
Studium mit ausserordentlichem Fleisse betreibt; in allen 
anderen Fällen aber muss ein bloss 4 oder 5 Jahre dauern- 
des Studium wesentliche Lücken hinterlassen und insbeson- 
dere nach bloss 4jährigeni Studium wird nur selten einer 
auf eine vollständige medicinische Ausbildung Anspruch ma- 
chen können. Selbst nach Vollendung von 6 wohlverbrach- 
ten Studienjahren darf das Studium insofern noch nicht als 
vollendet angesehen werden, als der angehende Praktiker 
fort und fort durch häusliche Studien an seiner Ausbildung 
fortzuarbeiten hat, wozu ihm der eigne Trieb und das durch 
die Praxis zum Bewusstsein kommende Gefühl von Lücken 
und schwachen Seiten Anregung geben werden. Die Zeit 
von 6 Jahren für das Studium der Medicin ist in manchen 
Landern als das gesetzliche Minimum angenommen worden 
und auch unter den akademischen Lehrern ist ziemliche 
Einigkeit darüber, dass diese Zeit mindestens zu einer täch- 
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tigen medicinischen Ausbildung noth wendig sei; doch wird 
an den meisten deutschen Universitäten, wo nicht der ge- 
setzliche Zwang hindert, selten das Studium länger als 5 
Jahre fortgesetzt, ja hie und da schon nach 4 Jahren 
als beendigt angesehen. Wenn wir nun auch anerkennen, 
dass durch Anlage und Fleiss viel ersetzt und also auch 
nach so kurzer Zeit mancher tüchtige Mediciner gebildet 
werden kann, so muss doch im Allgemeinen gerade in die- 
sem kurzen Studium und der mangelhaften in demselben 
erlangten wissenschaftlichen Ausbildung der Grund für die 
traurige Thatsache gesucht werden, dass die Mehrzahl we- 
nige Jahre, nachdem die Universität verlassen ist, die Wis- 
senschaft an den Nagel hängt und der Medicin der grossen 
Menge in die Arme fällt. 

Die erste Hälfte der Studienzeit, also die ersten 3 Jahre, 
müssen allein der naturhistorischen und physiologischen Aus- 
bildung gewidmet werden, denn ehe der Mediciner an das 
Krankenbett tritt, muss er das Leben im normalen Zustande 
kennen und als Beobachter und Forscher tüchtig methodisch 
geschult sein. Das naturhistorische Studium beginnt auf 
der einen Seite mit dem der Mathematik und Physik, 
an welches sich dann das der Chemie anreiht, auf der 
anderen mit dem der beschreibenden Naturwissenschaften: 
Mineralogie, PhytoJogie Und Zoologie. Die Schwie- 
rigkeit des Studiums und die ^Richtigkeit der gründlichsten 
Kenntnisse in diesem Fache machen es noth wendig, dass 
auch die Anatomie gleich in der ersten Zeit in Angriff 
genommen werde. Die bisher genannten Disciplinen müs- 
sen die zwei ersten Studienjahre ausfüllen, damit nun auf 
dieser Basis im 3. Jahre das Studium der Physiologie 
mit ihren näheren Hülfswissenschaften vorgenommen werde. 

Die zweite Hälfte der Studienjahre ist zum Studium 
des Lebens im kranken Zustande und dessen Behandlung 
bestimmt. Im 4» Studienjahre wird der Student durch die 
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allgemeine Pathologie mit ihren Hfilfswissenschaften^ 
der pathologischen Anatomie und Chemie^ in das 
Gebiet der Pathologie und durch die allgemeine The- 
rapie mit Einschluss der Heilmittellehre in das der 
Therapie eingeführt. Jetzt erst ist er hinreichend ausge- 
rüstet an Kenntnissen, geistig reif und geschult, um die 
Klinik, als den ferneren Mittelpunkt der Studien der letz- 
ten zwei Jahre, betreten zu können; denn jetzt erst vermag 
er das kranke Leben in allen seinen Beziehungen zu ver- 
stehen und zu beurtheilen und dessen Behandlung zu wür- 
digen , während er frühreif oder ganz unreif in die Klinik 
tretend dort nichts lernen wird, als für eine Reihe dem 
Gedächtnisse eingeprägter Symptomencomplexe Recepte zu 
verschreiben, was eben die Aufgabe der Medicin der gros- 
sen Menge ist. Die klinischen Studien schliessen die spe- 
cielle Pathologie und Therapie der inneren, chirur- 
gischen, geburtshülflichen und Geistes-Krankheiten ein. In 
den letzten zwei Jahren müssen dann endlich noch die 
Staatsarzneikunde und die Geschichte der Medi- 
cin Gegenstand der Studien sein. 

Nach Vollendung dieses Cyclus von Studien wird dann 
der Besuch der grossen Hospitäler in den Hauptstädten 
Europa's oder wenigstens Deutschlands sehr passend sein, 
um durch den Anblick und die Beobachtung einer sehr gros- 
sen Zahl von Kranken di^ Kenntnisse zur Abrundung zu 
bringen, auf welche gestützt dann der Mediciner seibststän- 
dig handelnd in das praktische Leben eintritt. 
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